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„Das 21. Jahrhundert ist das erste wahr-
haft ‚urbane‘ Jahrhundert“ ‒ so verlaute-
te „Der Spiegel“ angesichts der Tatsache, 
dass seit kurzem zum ersten Mal in der 
Geschichte der Menschheit mehr Men-
schen in  Städten als am Land leben (Der 
Spiegel 34/2007). Die Entwicklung der 
Städte stellt daher eine ganz wesentliche 
Frage dar, der das vorliegende politicum 
‒ aus Anlass der Grazer Gemeinderats-
wahlen am 20. Jänner 2008 ‒ intensiv 
nachgehen will.
Besonders für Graz könnte die Zukunft im 
Sinne des Spiegel-Artikels viel verspre-
chen. Nicht den „Mega-Citys“, die eher 
in einer Krise stecken, sondern den boo-
menden „Second Cities“ gehört demnach 
nämlich die Zukunft: „Cool sind Städte 
überschaubarer Größe, die Sicherheit 
bieten, Aufstiegschancen gewähren und 
eine identifizierbare Elite haben, die in-
novativ genug ist, um für ökonomischen 
Fortschritt und für Wohlstand zu sorgen. 
... Cool sind solche Städte vor allem des-
halb, weil sich in ihnen die ‚kreative Klas-
se‘ findet und wechselseitig anregt.“ Graz  
kann daher mit Zuversicht auf seine Tra-
dition der Kreativität blicken, nicht zuletzt 
dank seiner zahlreichen erfolgreichen 
Initiativen und Institutionen sowohl im 
Kunst- und Kultur- wie auch im Wissen-
schaft- und Bildungsbereich. Dennoch 
besteht freilich kein Anlass, sich auf alten 
Lorbeeren auszuruhen, sondern die zahl-

reichen Herausforderungen der heutigen 
Zeit sind mutig anzugehen.
Vorschläge dafür finden sich mannigfal-
tig in diesem politicum, das das Thema 
Stadtentwicklung aus verschiedensten 
Blickwinkeln beleuchtet: Demographie, 
Soziologie, Städteplanung und Städte-
bau, Sozialpolitik, Wissenschaft und Bil-
dung, Kunst und Kultur. Einige Beiträge 
befassen sich allgemein mit der Entwick-
lung von Städten heute, bis hin zu dem 
für die globale Entwicklung nicht unwe-
sentlichen Städtewachstum in der Drit-
ten Welt. Andere Beiträge sind speziell 
der Entwicklung von Graz gewidmet, als 
Vergleichsmaßstab dienen ganz speziell 
je ein Beitrag über die Entwicklung in Linz 
und in Innsbruck.
Unser Dank gilt allen Autorinnen und 
Autoren für ihre interessanten Beiträge, 
allen Mithelfern bei der Redaktionsarbeit, 
insbesondere Prof. Karl A. Kubinzky für 
die Unterstützung bei der Konzeption des 
Heftes sowie Katharina Konschegg für die 
organisatorische Unterstützung, sowie 
der MedienAgentur 2412.
Politicum 103 beinhaltet eine Reihe von 
interessanten Informationen, tiefgehen-
den Überlegungen und spannenden Vor- 
schlägen zur Entwicklung von Städten, 
allgemein und mit einem Fokus auf Graz. 
Wir hoffen, dass dieses Heft damit auf 
fruchtbaren Boden stößt und entspre-
chende Resonanz findet. (KP)                 
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Ernst Hubeli
 

Urbane Zukunftsszenarien
Wie können, wie sollen sich die Städte  
in der Zukunft entwickeln?

Auch für die Städte gilt, was Lampedusa 
über den gesellschaftlichen Wandel sei-
nerzeit gesagt hat: „Wenn es so bleibt, 
wie es ist, muss sich alles ändern.“ Frei-
lich gibt es Phasen sehr langsamer, 
kontinuierlicher Stadtentwicklungen. 
Eine technische Erfindung, wie etwa 
das Auto, hat hingegen die Städte und 
ihr Umland grundlegend umstruktu-
riert. In jüngster Zeit hat eher Unsicht-
bares ‒ wie die Individualisierung der 
Lebensweisen und globale Netze ‒ die 
urbanen Entwicklungen verändert.

Die neue Herausforderung besteht da-
rin, dass heute und in Zukunft Städte fast 
überall entstehen und wieder verschwin-
den können. Damit verbunden sind neue 
Möglichkeiten, Stadt- und Raumentwick-
lungen zu lenken. In diesem Zusammen-
hang steht die aktuelle Suche nach Al-
ternativen zum Siedlungswachstum der 
letzten fünfzig Jahre. Vor allem in den USA 
und in Europa hat es zu hohen Umweltbe-
lastungen und einem Verschleiß an Ener-
gie, Infrastruktur und Zeit geführt, sodass 
nicht nur ökologische, sondern nun auch 
ökonomische Grenzen überschritten wur-
den, was die Frage nach anderen urbanen 
Perspektiven und Visionen erzwingt.
In einem Rückblick auf die letzten dreißig 
Jahre erscheint die Umweltpolitik als eine 
„Hausökologie des schlechten Gewissens“ 

(D. Hoffman-Axthelm). 
Besseres Isolieren und 
Ölsparen entspricht zwar dem subjektiven 
Wunsch, einen Beitrag gegen den Res-
sourcenverschleiß zu leisten. Damit sind 
der Energieverbrauch und die Umweltbe-
lastungen aber nicht gesunken, sondern 
gewachsen, sodass gemessen an der Ge-
samtrechnung nicht mal von einer Scha-
densbegrenzung die Rede sein kann. Was 
nützt das ersparte Heizungsgeld, wenn es 
in einen Zweitwagen oder eine Drittwoh-
nung investiert wird? 
Heute und ausblickend ist die Privatisierung 
der Umweltpolitik unrealistisch geworden. 
Dabei spielt es keine Rolle, ob im Klimawan-
del und in der Verknappung der Ressour-
cen ein apokalyptisches oder evolutionäres 
Szenario gesehen wird. Denn die bisherige 
Entwicklung stößt nicht nur an ökologi-
sche, sondern nun auch an ökonomische 
Grenzen, die weltweit eine immer kleiner 
werdende Minderheit allenfalls noch über-
schreiten kann. So wie das fordistische Mo-
dell eines stetig wachsenden Wohlstandes 
und Konsums sich selbst verabschiedet hat, 
stehen heute nicht nur Sparprogramme zur 
Diskussion, sondern auch die Frage nach 
den Möglichkeiten mit weniger Ressourcen 
zu leben, insbesondere mit den bekannten 
Folgen und Kosten des Klimawandels.
Insofern sind Ökologie und Nachhaltigkeit 
heute weniger an Weltverbesserungsmo-
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delle gebunden als an ihre Pragmatik und 
Effizienz innerhalb einer Gesamtbilanz ge-
sellschaftlicher Szenarien.
Das größte Potenzial ‒ so die These ‒ wird 
in der Stadt- und Siedlungsentwicklung 
gesehen ‒ im Positiven wie im Negativen. 
Zum einen bestehen neue Lenkungs- und 
Verdichtungsmöglichkeiten; zum anderen 
hat das bisherige Siedlungswachstum ein 
Erbe hinterlassen, das keine Perspektive 
kennt und die Frage stellt, ob es heutigen 
und zukünftigen Anforderungen ange-
passt werden kann.
Im globalen Maßstab haben sich ge-
genläufige Szenarien entwickelt. In den 
Schwellenländern expandieren die Städte 
schier grenzenlos ‒ jedes Jahr wächst die 
städtische Bevölkerung um rund 50 Milli-
onen. Hingegen schrumpfen die meisten 
nordamerikanischen und europäischen 
Städte seit rund 50 Jahren. Die Menschen 
sind aus den Städten in die Agglomerati-
onen gezogen, die zum Synonym für die 
energie- und bodenverschleißende Wohl-
standsgesellschaft wurden. 
Einige, vor allem mitteleuropäische Ag-
glomerationen haben sich zwar urbani-
siert ‒ mit dem Ausbau öffentlicher Ver-
kehrsnetze, der Versorgung und Bildung, 
sodass man teilweise von konzentrierten 
Zersiedlungsformen sprechen kann. Die-
sen stehen unterversorgte Siedlungsge-
biete gegenüber, die sich zusehends ent-
leeren. In den USA und Europa zerfallen 
zurzeit ganze Einfamilienhaus-Siedlungen 
zu Brachen. Eine Tatsache, die nicht al-
lein auf die Hypothekarpolitik der letzten 

Jahre zurückzuführen ist. Denn nicht die 
Häuser selbst, sondern die damit verbun-
dene Lebensweise ‒ lange Arbeits- und 
Schulwege, mehrere Autos etc. ‒ sind für 
den breiten Mittelstand tendenziell nicht 
mehr bezahlbar. 
Das Realszenario belegt, dass ein parti-
eller Rückbau vom Siedlungswachstum 
ohnehin stattfindet; zum anderen kann 
es verdeutlichen, dass der Verschleiß an 
Energie den Verschleiß an Infrastruktur, 
Raum, Boden, Luft, Unterhalt und Zeit ein-
schließt und insgesamt mit einem Verlust 
an Lebensqualität verbunden ist. Mit an-
deren Worten: Die Kollateralschäden des 
Siedlungswachstums verweisen auf die 
konkurrenzlose Effizienz und Gesamtbi-
lanz räumlicher Verdichtung. 
Die Perspektive des Energiehaushaltes 
und des Klimawandels verschärfen die 
Ausgangsthese: Das Siedlungswachstum 
ist nicht mehr, wie Anfang der siebziger 
Jahre, eine Frage der Einschränkung, son-
dern eine Frage des Rückbaus vor dem 
Hintergrund, knappe Güter effizient zu 
verwenden. Je später er realisiert wird, 
umso teurer wird er.
Der Rückbau wie die zukünftigen Ver-
dichtungsszenarien sind eine Herausfor-
derung für die Forschung ‒ vor allem für 
den Städtebau und alle technischen Wis-
senschaften. Unausweichlich sind damit 
auch Änderungen von Alltags- und Kon-
sumgewohnheiten verbunden, was Fra-
gen der politischen Akzeptanz aufwirft, 
insbesondere die Frage, wo die Grenzen 
räumlicher Verdichtung liegen. So sind 

Urbane Zukunftsszenarien - Ernst Hubeli
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denkbare Gegenthesen zu evaluieren: 
Kann bauliche Verdichtung allenfalls eine 
virtuelle und vernetzte Dichte ersetzen 
oder wird es in Zukunft möglich sein, au-
tarke Siedlungsformen zu entwickeln, die 
einen geschlossen Kreislauf an Energie 
und Recycling bilden?
Welche Möglichkeiten auch immer ge-
nutzt und welche Modelle sich als mach-
bar erweisen werden ‒ in jedem Fall 
werden sie ein Gesellschaftsprojekt vo-
raussetzen, so wie die private Hausöko-
logie und technische Erfindungen allein 
nachhaltig sein können. 
Obwohl scheinbar gegensätzliche und 
zeitlich verschobene Fragen im Mittel-
punkt stehen ‒ auch die Metropolen der 
Schwellenländer sind heute und in Zu-
kunft mit analogen Herausforderungen 
konfrontiert: Ist mit dem Wachstum dieser 
Städte unvermeidlich Verslumung, uner-
träglicher Schmutz und Lärm verbunden? 
Ist der Trend nicht zu bremsen, dass der 
neue Mittelstand in Indien und China aus 
den Städten flieht und dem europäischen 
Zersiedlungsmodell folgt, auch wenn es 
zum Auslaufmodell geworden ist? 

Rückbau der Zersiedlung ‒  
Möglichkeiten und Grenzen

Seit rund einer Dekade findet ein urbaner 
Strukturwandel statt, den vor allem die 
telekommunikative Vernetzung, die glo-
bale Expansion der Märkte und demogra-
fische Veränderungen ausgelöst haben. 
Eine wichtige Folge besteht darin, dass 
die Standortabhängigkeit von Firmen und 

Branchen sich stark relativiert hat. Insbe-
sondere haben sich die Standortvorteile 
der Kernstädte gegenüber ihrem Umland 
und den Agglomerationen abgeschwächt. 
Insofern kann heute „Stadt“ fast überall 
entstehen (und auch verschwinden).
Den Wandel spiegeln räumliche Transfor-
mationen. So kann man seit längerem be-
obachten, dass die alten städtebaulichen 
Muster sich teilweise auflösen und in eine 
unbestimmte, dynamische Raumkonstel-
lation übergehen, die man als postfunkti-
onalistische Stadtentwicklung oder auch 
als „Flow City“ (Graham) beschreiben 
kann, was bedeutet, dass die Stadt ähnlich 
wie ein Terminal benützt wird.
Die städtebauliche Tradition orientierte 
sich noch an den Hauptfunktionen Indus-
trie, Dienstleistungen, Wohnen und Kul-
tur, die es zu organisieren und zu trennen 
galt. Heute lassen sich viele ‒ freilich nicht 
alle ‒ Funktionen und Leistungen tempo-
rär, standortunabhängig, digital oder vir-
tuell abrufen.
In diesem Zusammenhang stehen räum-
liche Schrumpfungs- und Konzentrations-
prozesse, die in den letzten Jahrzehnten 
weltweit stattgefunden haben und ver-
mehrt von „unsichtbaren“ Indikatoren 
und Impulsen angetrieben werden ‒ wie 
zum Beispiel Steuervorteile, politische 
und gesetzliche Prämissen, soziale Netze, 
die Logistik von Distributionszentren oder 
globale Marktöffnungen für „hot spots“, 
temporäre Urbanität und dergleichen.
Insbesondere ist Dichte nicht mehr aus-
schließlich an bauliche Mittel gebunden. 

Urbane Zukunftsszenarien - Ernst Hubeli
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Telekommunikative und informelle Netze 
generieren eine immaterielle Dichte, die 
räumliche Dichte zumindest teilweise er-
setzen kann. Umgekehrt stellt sich die Fra-
ge, ob damit zwangsläufig ein Bruch mit 
der städtebaulichen Tradition verbunden 
ist oder ob der urbane Alltag wie urbane 
Lebensqualität eine Dichte voraussetzt, 
die in einer differenzierten Nutzungsmi-
schung auf engem Raum besteht?
Der Komplexität und Dynamik der neue-
ren Raumentwicklung sind die herkömm-
lichen Planungs- und Lenkungsinstru-
mente jedenfalls nicht mehr angemessen. 
Umgekehrt öffnet der urbane Struktur-
wandel auch neue Spielräume. Sie und 
die ihnen eingeschriebenen Handlungs-
möglichkeiten gilt es zu erforschen.

Altes Thema mit neuen Prämissen

Aus der fachlichen Optik ist das Thema 
nicht neu. Neu sind die umweltpolitischen 
und gesellschaftlichen Voraussetzungen, 
die zu einem Handlungszwang geführt 
haben: Nichtstun ist die teuerste Variante 
im Umgang mit dem Siedlungswachstum 
und deren Folgen.
Und neu sind einige Möglichkeiten, die 
es zu erforschen gilt: Das erweiterte Spek-
trum von Verdichtungs- und Interventi-
onsszenarien, die  insbesondere den lo-
kalen und nationalen Rahmen sprengen 
können (auch wenn sie lokal verankert 
und implementiert werden müssen).
Für diese kurz beschriebenen Probleme 
wird zurzeit eine Szenarienforschung an 
der TU Graz entwickelt („Field of Excel-

lence“ der Architektur- und der Bauinge-
nieurfakultäten). Welche Verdichtungs-
formen und -strategien in welchen Fällen 
möglich, geeignet und effizient sind, ge-
hört zu einer zentralen Forschungsfrage, 
die von einer Reihe weiterer Fragen nicht 
zu trennen ist. So ist zu klären, was Städte 
angesichts der weltweiten, fast flächen-
deckenden Ausbreitung urbaner Lebens-
weisen heute und in Zukunft bedeuten, 
wie sich die strukturellen Zusammenhän-
ge von räumlicher und gesellschaftlicher 
Entwicklung in Zukunft formieren werden, 
welche Möglichkeiten bestehen, welche 
Rolle die Mobilität und die immaterielle 
Dichte spielen können, welche Ziele ver-
folgt und erreicht werden können. 
In den meisten Fällen muss davon ausge-
gangen werden, dass räumliche Verdich-
tungen keine Tabula Rasa, sondern die 
Transformation des Bestehenden voraus-
setzen ‒ nicht zuletzt aus der Perspekti-
ve eines nachhaltigen Umgangs mit den 
Ressourcen. So könnte etwa die ohnehin 
fällige Substitutions- und Sanierungs-
nachfrage von Gebäuden den Zielen der 
Verdichtung und Nachhaltigkeit folgen. 
Oder die Zersiedelung kann in eine kon-
zentrierte Zersiedelung oder in lineare 
Städte übergehen, welche vorhandene 
Verkehrs- und Versorgungsinfrastrukturen 
optimaler verwenden und zugleich Nut-
zungsmischung fördern. Oder es entste-
hen vereinzelt autarke Siedlungsformen 
mit einem geschlossenen Kreislauf an En-
ergieverbrauch und -produktion inklusive 
der Umweltbelastung.             

Urbane Zukunftsszenarien - Ernst Hubeli
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Gesa Witthöft
 

Stadt im Wandel und Perspektiven 
der Stadtentwicklung

In diesem Beitrag werden wesentliche 
Prozesse des gegenwärtigen sozialen 
und gesellschaftsräumlichen Wandels 
in österreichischen Städten skizziert, 
die sich aufgrund ihrer unbestimm-
baren und widersprüchlichen Effekte 
als neue Herausforderungen für die 
Stadtentwicklungsplanung darstellen. 
Als Fazit werden Handlungserforder-
nisse bezüglich der Steuerungsmodel-
le, Handlungsmuster und Strategien 
planerischen Handelns zur Diskussion 
gestell.

‚Findet Graz Stadt?!’ ‒ ein Essay

Der Befund des weltweiten Trends der 
Verstädterung und die „Krise der Mega-
Cities“ erreicht uns in Bildern permanent 
wachsender, endlos scheinender Bal-
lungsräume mit modernen Dienstleis-
tungsgebäuden und Luxussiedlungen 
neben Slums, ausufernder Verkehrinfra-
strukturen und Industriegebieten, von 
Oasen des Reichtums und Aufschwungs 
neben Orten des Elends und Niedergangs. 
Sie vermitteln uns Eindrücke unverknüpft 
nebeneinander liegender „geordneter“ 
und „ungeordneter“ Orte und extremer 
Formen sozialer Polarisierung.
Können diese Entwicklungen als Aus-
gangspunkt für eine Debatte der Entwick-
lungschancen der sogenannten Second-
Cities, also Städten und verstädterten 

Regionen mit weniger 
als 500.000 Einwoh-
nerInnen und damit auch der Stadt Graz 
dienen? Ist zu befürchten, dass sich auch 
die mittelgroßen europäischen Städte in 
eine vergleichbare Richtung entwickeln 
und dass wir ähnliche Problemstellungen 
zu bewältigen haben?

Rahmenbedingungen und  
Prozesse des Wandels

Meines Erachtens sind im jetzigen Europa 
derzeit weder die wirtschaftlichen Dyna-
miken noch die demografischen Umwäl-
zungsprozesse zu verzeichnen, die die 
Entwicklung der heutigen Mega-Cities 
forcieren. Darüber hinaus verfügen die 
europäischen Nationen und Österreich 
über demokratisch legitimierte Raum-
ordnungsregularien und flankierende Ge-
setzgebungen, die ‒ bei aller möglichen 
Kritik an dessen Struktur und Auslegung 
‒ nach wie vor eine sozial ausdifferenzier-
te raumordnungspolitische Steuerung 
möglich machen.
Wenn auch nicht im Ausmaß der Mega-
Cities, so unterliegen aber auch die Städte 
in Österreich einem erheblichen Verän-
derungsdruck und einem gesellschaft-
lichen Wandel, die unbestimmbare und 
widersprüchliche gesellschaftsräumliche 
Effekte haben. Knapp zwei Dekaden von 
geopolitischen Umwälzungen in Mittel-
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europa hinterlassen deutliche Spuren in 
der österreichischen Gesellschaft: Auch in 
den Second-Cities Österreichs werden wir 
es ‒ wenn auch in anderer Maßstäblich-
keit und abhängig von den europäischen 
Rahmenbedingungen ‒ gleichzeitig so-
wohl mit Wachstums- wie auch Schrump-
fungsprozessen zu tun haben. Diese füh-
ren in Bezug auf städtische Funktionen 
und soziale Prozesse zu für uns neuen 
räumlichen und sozialstrukturellen Mus-
tern.
So lassen sich folgende Trends und Pro-
blemstellungen für Österreich nachwei-
sen:
 Prosperität und Investitionsbedarf: 

Die „neuen“ benachbarten Regio-
nen in Südosteuropa sind Wachs-
tumsmärkte, von deren Prosperität 
insbesondere die unmittelbar be-
nachbarten „älteren“ EU-Regionen, 
und damit auch die Steiermark und 
Graz, profitieren werden. Doch die 
neuen europäischen Nachbarländer 
sind nicht nur Wachstumsregionen, 
sondern gleichzeitig von hohem In-
vestitionsbedarf vor allem in den 
Bereichen Wohnungsbau, Schulbau, 
soziale Versorgungseinrichtungen, 
Freiraum- und Umweltplanung ge-
kennzeichnet. Unterbleiben diese 
Investitionen in den benachbarten 
Regionen, können sie (Mit)Auslöser 
für Migrationsbewegungen sein, die 
wiederum neue Investitionen in ös-
terreichischen Städten erforderlich 
machen.

 Internationale und interregionale Mi-
grationsbewegungen: Österreich ist 
‒ wie gerade die Studie des Bundes-
kanzleramtes belegt ‒ ein Einwande-
rungsland. Im jetzt (wieder) zentralen 
mitteleuropäischen Österreich ist mit 
steigenden Anteilen nicht in Öster-
reich gebürtiger StadtbewohnerInnen 
zu rechnen. Zudem sind prosperie-
rende Regionen Ziel interregionaler 
Migrationsbewegungen. Alle diese 
Personen bringen unterschiedliche 
Herkunftskulturen mit und stellen un-
terschiedliche Anforderungen an die 
Raumnutzung und soziale Infrastruk-
turen.

 (Wieder)Zunahme sozialer Ungleich-
heit und zunehmende sozio-ökono-
mische Polarisierung der Gesellschaft: 
Die zunehmende Auflösung des soge-
nannten Normalarbeitsverhältnisses 
(Vollzeitbeschäftigung in einer lebens-
langen Anstellung) zugunsten prekä-
rer Formen der Erwerbsarbeit (Zeit-
verträge, „neue Selbständigkeit“ bzw. 
ArbeitnehmerInnen als Unternehme-
rInnen der eigenen Arbeitskraft, unge-
regelte Einkommenssituationen und 
Erwerbsarbeitszeiten, erhöhte Mobi-
litätsanforderungen durch wechseln-
de Arbeitsorte etc.) stellt hierfür eine 
wesentliche Triebfeder dar. Diese Ent-
wicklungen betreffen geringer qualifi-
zierte ArbeitnehmerInnen ebenso wie 
hoch qualifizierte und führen zur Öff-
nung der Schere zwischen Arm und 
Reich. 

Stadt im Wandel und Perspektiven der Stadtentwicklung - Gesa Witthöft
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 Alterung (vor allem) der (mehrheits-
österreichischen) Gesellschaft: Die 
spezifischen Nutzungsanforderungen 
älterer Menschen, wie altengerech-
tes Wohnen, Pflegeeinrichtungen, 
altengerechte Mobilitäts- und Versor-
gungsinfrastrukturen insbesondere 
in Großwohn- und Einzelhaussied-
lungen, werden die Stadtentwicklung 
vor große Herausforderungen stellen. 
Diese Herausforderung wird durch 
den Aspekt der Feminisierung der 
Armut und die höhere Lebenserwar-
tung von Frauen noch konfliktträchti-
ger.

 Prozesse der sozialen Pluralisierung 
und der Individualisierung: Die Le-
bensstile der Menschen werden im-
mer vielfältiger und lassen sich immer 
weniger an klassen- oder schichtspezi-
fischen Merkmalen festmachen. Damit 
entwickeln sich neue Haushaltsfor-
men, die wiederum neue und vielfäl-
tigere Raumnutzungsanforderungen 
formulieren.

Alle genannten Prozesse führen zu ver-
änderten Formen der Raumnutzung, wie 
neue und intensivere Formen des Ange-
wiesenseins auf öffentliche Räume und 
soziale Infrastrukturen, neue Wohnfor-
men, Fragen der Leistbarkeit beispiels-
weise von Eigenheimen, mehr erzwun-
gene Mobilität etc. Insgesamt führt der 
gesellschaftliche Wandel also zu neuen 
Mustern der Segregation und Konzent-
ration sozialer Gruppen und Nutzungen 
in unseren städtischen Räumen. Diese 

stellen neue Herausforderungen für die 
Stadtentwicklungsplanung dar.

Was heißt dieses für  
österreichische Städte?

Die Gegensätze zwischen guten und we-
niger gut ausgestatteten Grätzeln ver-
schärfen sich. Dabei lässt sich nachweisen, 
dass insbesondere diejenigen Gruppen, 
die durch strukturelle Benachteiligungen 
und „Armutsmerkmale“ gekennzeichnet 
sind, in höherem Maß auf öffentliche Räu-
me angewiesen sind und diese intensiver 
nutzen (müssen). Entsprechend werden 
diese Gruppen ‒ und damit die (neuen) 
Formen der sozialen Ungleichheit zuneh-
mend sichtbar. Dieses empfinden häufig 
diejenigen Gruppierungen, die weniger 
von diesen Prozessen betroffen sind, als 
unangenehm und verunsichernd.
Es nehmen also die Verteilungskonflikte 
zu: Raum beziehungsweise Fläche ist eine 
Ressource, die nicht einfach „vermehrt“ 
werden kann. Die Frage, welche Fläche 
für wen beziehungsweise für welche Nut-
zung zur Verfügung gestellt wird, wird 
immer komplexer und auch schwieriger 
zu entscheiden ‒ weil das Zusprechen ei-
ner Fläche an die eine Interessensgruppe 
auch immer bedeutet, dass diese Fläche 
einer oder mehreren anderen vorenthal-
ten werden muss.
Verschärft werden diese Verteilungskon-
flikte durch gegenwärtige neoliberale 
Politikformen, in der alle gesellschafts-
politischen Handlungsfelder und Versor-
gungsleistungen unter Kapitalverwer-
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tungszwänge gestellt werden. Die Schere 
zwischen denen, die sich etwas leisten 
können und denen, die das nicht können, 
öffnet sich auf diese Weise immer weiter.
Hinzu kommt, dass wir es mit der „Gleich-
zeitigkeit von Ungleichzeitigkeit“ zu tun 
haben. Dieses Schlagwort bezeichnet 
widersprüchliche räumliche Prozesse: 
Während manche Bereiche des inner-
städtischen Graz von den vor allem bil-
dungs- und kulturwirtschaftlichen Ent-
wicklungsmaßnahmen der letzten Jahre 
profitiert haben und sich in Folge neue 
Formen von Nutzungen entwickeln und 
etablieren, entwickeln sich kleinteilig „In-
seln des Niedergangs“ ‒ und dies häufig in 
unmittelbarer räumlicher Nachbarschaft 
wie beispielsweise auf der Annenstraße. 
Die Außenbereiche hingegen prosperie-
ren ökonomisch ‒ aufgrund der Auswei-
sungspraxis allerdings in monofunktiona-
len Strukturen, die nur mit erheblichem 
Investitionsaufwand in die städtischen 
Strukturen eingebunden werden kön-
nen.
Nicht zuletzt sind wir strukturell gesell-
schaftlich in den städtischen Räumen 
mit neuen sozialen Konfliktsituationen 
konfrontiert, die auch alltagsweltlich of-
fensichtlich werden. Meines Erachtens 
zeigen die Erfahrungen aus den letzten 
rund 20 Jahren, dass diese mit den ge-
genwärtig angewendeten planerischen 
Strategien nur schwer zu steuern sind. 
Dieses liegt vor allem daran, dass die Ur-
sachen für soziale Ungleichheit vornehm-
lich auf formalen Ebenen der Integration 

wie staatsbürgerschaftlichen Rechten 
und funktionalen Ebenen der Integration 
wie dem Zugang zum Arbeits- und Bil-
dungsmarkt liegen. Diese können im Rah-
men des herkömmlichen, territorial und 
technokratisch-funktional ausgerichteten 
raumplanerischen Handelns nur bedingt 
beeinflusst werden.
Die eben skizzierten Entwicklungen kenn-
zeichnen (in je spezifischer Ausprägung) 
derzeit fast alle Stadtgesellschaften. Sie 
finden in entsprechender Maßstäblichkeit 
auch in Graz statt.

Handlungserfordernisse

Alle Trends erschweren die Stadt(ent- 
wicklungs)planung, so wie wir sie derzeit 
konzipieren und durchführen: Aufgrund 
der Pluralisierung der Gesellschaft und 
der neuen Vielfalt der Anforderungen an 
die Raumnutzung wird es zunehmend 
schwieriger „für alle“ zu planen. Den her-
kömmlichen planerischen Strategien und 
Instrumenten wohnt immer ein genera-
lisierender Impetus inne, der von immer 
mehr Menschen ‒ je nach ihrem Lebens-
stil und ihren Teilhabemöglichkeiten an 
gesellschaftlichen Aushandlungsprozes-
sen ‒ in Frage gestellt wird. Entsprechend 
scheint es ‒ wenn wir an dem österreichi-
schen Modell des Planens für und der 
Versorgung von allen festhalten wollen 
‒ geboten, die sozialen Ausgleichsstra-
tegien und -instrumente einer kritischen 
Novellierung zu unterziehen.
Es gilt also, die Steuerungsmodelle, 
Handlungsmuster und Strategien pla-
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nerischen Handelns kritisch zu hinter-
fragen.
 Die Steuerungsmodelle, die uns in der 

Raumplanung zur Verfügung stehen, 
weisen eine große Spannbreite auf, 
von dirigistischen Konzepten, über 
Konzepte sektoraler Fachplanungen 
und gruppenspezifischer Planung bis 
hin zur kapitalverwertungsorientier-
ten Investorenplanung. Sie alle bieten 
je unterschiedliche Vor- und Nachtei-
le. Welche Steuerungsmodelle für un-
sere heutigen Städte und spezifische 
Fragestellungen am sinnvollsten sind, 
hängt sehr stark von Wissen über die 
und Interpretation der gesellschaftli-
chen Prozesse ab.

 Entsprechend sollten die Grundla-
genforschung und die analytischen 
Vorarbeiten in der Stadtentwicklungs-
planung intensiviert werden, damit 
wir verstehen können, wie die neu-
en Prozesse gesellschaftsräumlicher 
Entwicklungen verlaufen und welche 
Effekte sie für welche Bevölkerungs-
gruppen haben. Darüber hinaus sind 
intensivere ressortübergreifende Ko-
operationen und Politikformen unum-
gänglich.

 Die AkteurInnen der Stadtentwick-
lungsplanung selbst sollten ange-
sichts der Pluralisierung und den 
zunehmend eingeschränkten Mög-
lichkeiten der „Planung für alle“ das 
Denken in Alternativen und Prozessen 
kultivieren und (weiter)entwickeln.

 Zudem muss das Handlungsfeld der 

Partizipation, Moderation, Mediation 
und des Konfliktmanagements ge-
stärkt werden.

 Strategisch ist auszuhandeln, wie wir 
mit den (für uns) neuen sozialen Kon-
fliktlinien und Verteilungskonflikten 
innerhalb dieser Stadtgesellschaft um-
gehen wollen. Wir sollten uns daher 
zuerst die Frage stellen, wie wir uns 
das zukünftige, zunehmend hetero-
gene und zunehmend spannungsvol-
le Zusammenleben in der Stadt vor-
stellen, bevor wir klären (können), wie 
wir die städtischen Räume funktional 
strukturieren und verteilen wollen.

Lösungsideen hierfür bewegen sich in 
der Spannbreite zwischen dem idealtypi-
schen Modell des melting-pot und dem 
des salad-bowl. Das melting-pot-Modell 
unterstützt alle Handlungskonzepte, die 
auf die Herstellung eines gemeinsamen, 
von allen Gruppen genutzten Raumes 
mit gemischten Nutzungen ausgerichtet 
sind. Im Miteinander können Toleranz/
Akzeptanz geübt und soziale Kompeten-
zen gefördert werden. Andererseits kön-
nen aber auch soziale Konflikte entstehen 
und gefördert werden. Darüber hinaus 
besteht die Gefahr, dass sich stärkere so-
ziale Gruppen mit ihren Interessen durch-
setzen.
Das salad-bowl-Modell unterstützt alle 
Handlungskonzepte, die auf ein geordne-
tes Nebeneinander in unterschiedlichen, 
getrennten Räumen abzielen. Die gerin-
geren sozialen Kontakte und funktional 
getrennten Räume führen zu weniger 
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Konflikten zwischen sozialen Gruppen. 
Schwächere soziale Gruppen werden un-
terstützt, indem sie einen eigenen Raum 
bekommen. Es besteht allerdings die Ge-
fahr, dass diese Räume weniger attraktiv 
und schlechter ausgestattet sind und dass 
sich Parallelgesellschaften entwickeln.
Eine „gute Praxis“, die als Vorbild dafür 
dienen kann, welche dieser Ausrichtun-
gen für die Grazer Stadtgesellschaft „die 
richtige“ ist, kann aus wissenschaftlicher 

Perspektive nicht benannt werden. Beide 
Ausrichtungen sind zu begründen und le-
gitimierbar.
Wie Graz in Zukunft gestaltet sein soll, 
und welche Entwicklungsschwerpunkte 
als vorrangig gesetzt werden, ist nicht 
nur Aufgabe von PolitikerInnen, Fachleu-
ten und den Personen in der Verwaltung, 
sondern sollte dringend von allen Graze-
rInnen in ihrem sozialen Miteinander be-
stimmt werden.              

Stadt im Wandel und Perspektiven der Stadtentwicklung - Gesa Witthöft



15

Heinz Fassmann
 

Demographische Trends  
der Stadtentwicklung

Die demographischen Trends der Städ-
te Österreichs sind durch Suburbanisie-
rungsprozesse auf der einen und durch 
internationale Zuwanderung auf der 
anderen Seite gekennzeichnet. Die Ge-
burten- und Sterbeentwicklung besitzt 
für die demographische Entwicklung 
‒ quantitativ betrachtet ‒ eine gerin-
gere Bedeutung. Graz ist dahingehend 
keine Ausnahme: In den vergangenen 
Jahren stieg die Zahl der Einwohner, 
trotz einer noch immer anhaltenden 
Abwanderung in das Stadtumland. 
Hauptverantwortlich dafür war die Zu-
wanderung aus dem Ausland.

Städte brauchen Zuwanderung, um die 
Abwanderung in das Stadtumland aus-
zugleichen und für eine Verjüngung 
des Altersaufbaus zu sorgen. Das gilt für 
Graz genauso wie für alle anderen Städ-
te sowie für Österreich insgesamt. Die 
Geburtenzahlen reichen in Österreich 
gerade noch aus, die Zahl der Gestorbe-
nen auszugleichen und sie sind auch weit 
davon entfernt, die Elterngeneration zu 
ersetzen. In Graz kommen zwischen 2.200 
und 2.400 Kinder pro Jahr zur Welt, eine 
etwa ebenso große Zahl an Einwohnern 
verstirbt. Die Geburtenbilanz beträgt plus 
minus Null.
Frauen bringen insgesamt in Österreich 
‒ statistisch betrachtet ‒ 1,38 Kinder zur 

Welt und es lassen sich 
nur wenige ernsthafte 
Argumente ins Treffen führen, die einen 
Anstieg der Geburten begründen. In den 
Städten liegt diese durchschnittliche Kin-
derzahl noch darunter. Dazu kommt die 
Abwanderung der städtischen Bevölke-
rung in das Stadtumland. Der Wunsch 
nach dem Wohnen im Grünen, nach in-
takter Umwelt und selbst gestaltbarem 
Wohn- und Lebensraum veranlasst immer 
mehr zur Abwanderung aus der Kern-
stadt. Die suburbanen Gemeinden um die 
großen und größeren Städte wachsen.
Die Tatsache, dass die Einwohnerzahlen 
der großen und größeren Städte den-
noch zunehmen, verdanken sie im We-
sentlichen der internationalen Zuwande-
rung. In Graz lebten 2007 über 247.000 
Einwohner, um 14.000 mehr als noch vor 
fünf Jahren. Drei Viertel diese Zuwachses 
stammen aus der internationalen Wande-
rung (Wanderungssaldo 2002 bis 2006: 
+10.500 Personen), ein Viertel aus der 
Zuwanderung aus Österreich (Wande-
rungssaldo 2002 bis 2006: +3.500 Perso-
nen) und so gut wie nichts aus der gera-
de noch ausgeglichenen Geburtenbilanz 
(Geburtenbilanz 2002 bis 2006: +274). Die 
Zuwanderung aus dem Ausland ist die 
wichtigste demographische Komponen-
te, die für Zuwachs oder Stabilisierung 
der Bevölkerungszahl der Städte sorgt. 
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Sie gleicht die Abwanderung der Städter 
in ihr Umland und das wachsende Gebur-
tendefizit aus und sie sorgt für ein Mehr 
an potenziellen Müttern und Vätern. 
Denn die Zuwanderer sind meist jünger 
und haben ihr „reproduktionsfähiges“ Al-
ter noch vor sich.
Diese Aussagen können verallgemeinert 
werden. Je größer die Stadt ist, desto grö-
ßer ist auch die Bedeutung der Wande-
rungen für Stabilisierung und Wachstum 
der Einwohnerzahl und je größer die Stadt 
ist, desto bedeutender ist auch der Anteil 
der Zuwanderung aus dem Ausland an 
der gesamten Zuwanderung. Demogra-
phische „Verlierer“ sind die mittelgroßen 
Städte zwischen 10.000 und 50.000 Ein-
wohnern, die nicht anschlussfähig sind 
für internationale Wanderungen sowie 
die kleinen Landgemeinden bis lediglich 
2.500 Einwohner.

Städte als attraktive Zuwanderungsziele

Städte benötigen Zuwanderung und sie 
sind für Zuwanderer auch attraktiv. Sie 
finden dort die Angehörigen der gleichen 
Herkunft, die ihnen Wohnraum und Ar-
beitsmöglichkeiten für die erste Zeit der 
Existenzsicherung zur Verfügung stellen. 
Sie wandern nicht in ein Neuland, son-
dern in ihr ethnisches Netz. Das hängt 
auch mit den rechtlichen Bedingungen 
der Zuwanderung zusammen. Ein Groß-
teil der legalen Zuwanderung aus Staaten 
außerhalb der EU kommt im Rahmen des 
Familiennachzugs nach Österreich und 
wird damit von der eigenen Familie und 

dem ethnischen Netz aufgenommen. 
Und das erklärt auch, warum geographi-
sche Herkunfts- und Ziel-Verflechtungen 
relativ stabil sind: Die Zuwanderer der 
Vorperiode steuern die Zuwanderung der 
Folgeperiode.
Die Städte sind für Zuwanderer aber auch 
aufgrund der dort vorhandenen Erwerbs-
möglichkeiten attraktiv. Gerade in den 
großen Städten mit einem wachsenden 
und differenzierten Dienstleistungssektor 
finden sich immer wieder Erwerbsmög-
lichkeiten für Zuwanderer mit sehr hoher 
Qualifikation aber auch mit sehr gerin-
ger. Die Elitenzuwanderung geht in den 
Metropolen der Welt mit einer Zuwan-
derung von Hilfskräften Hand in Hand. 
Computerspezialisten, Aktienhändler 
oder Experten des internationalen Han-
delsrechts werden ebenso nachgefragt 
wie Tellerwäscher, Kindermädchen oder 
Paketzusteller. Dazu kommt die Anony-
mität der Großstadt, die ein Leben ohne 
soziale Kontrolle und vielleicht auch ohne 
legale Aufenthaltstitel ermöglicht. Die 
Stadt nimmt den Fremden auf, fragt nicht 
lange nach Herkunft und Legalität und 
macht ihn über kurz oder lang zu ihrem 
Bürger. Das gilt für die großen Städte Ös-
terreichs, vielmehr aber noch für die Me-
tropolen der Welt.

Zuwanderung und gesellschafts- 
politische Konfliktlinien

Die Zuwanderung verläuft aber selten 
konfliktfrei. Zuwanderer suchen einen 
neuen Ort zum Leben und verschaffen 
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sich Platz in der Gesellschaft. Und wo 
die einen Platz nehmen, müssen andere 
weichen. Verdrängungsprozesse auf den 
Wohnungs- und Arbeitsmärkten finden 
immer wieder statt, denn Zuwanderer 
nehmen nicht nur freie Arbeitsplätze ein 
und bewohnen nicht nur leer stehende 
Wohnungen.
Zuwanderer weisen in der Regel eine 
hohe Erwerbsbereitschaft auf, sind hoch 
qualifiziert oder bereit, alles zu tun, was 
ihnen als Beschäftigung angeboten wird. 
Ihre Flexibilität und die Bereitschaft, nied-
rigere Löhne zu akzeptieren, sichern vie-
len die Integration auf dem Arbeitsmarkt. 
In den „typischen“ Sektoren der Auslän-
derbeschäftigung ist damit aber auch ein 
steigender Druck auf Löhne und Gehälter 
zu beobachten, weil mehr potenzielle 
Arbeitskräfte als zuvor bereit waren und 
sind, notfalls auch bei geringerer Bezah-
lung eine Beschäftigung aufzunehmen. 
Eine Verdrängung älterer und vergleichs-
weise teurer in- und ausländischer Ar-
beitnehmer in die Arbeitslosigkeit, ein 
Ausscheiden von Frauen aus dem Er-
werbsleben und ein Absinken der Löhne 
für spezifische, zumeist gering qualifizier-
te und wenig prestigeträchtige Tätigkei-
ten sind die Folgen. 
Die Masse der Zuwanderer gibt sich mit 
geringeren Einkommen zufrieden, wel-
ches jedoch noch immer mehr ist als das, 
was sie in ihren Heimatländern in der Re-
gel erzielen. Mit den geringen Einkommen 
stehen ihnen aber auch weniger Wohn-
standorte offen. Sie müssen das neh-

men, was leistbar ist. Sie ziehen meistens 
dorthin, wo bereits andere der gleichen 
Herkunftsgruppe leben. Eine verstärkte 
Viertelsbildung ist die Folge. Dazu kom-
men die spezifischen Rahmenbedingun-
gen österreichischer Wohnungsmärkte. 
Rechtliche Barrieren schränken die Wahl-
möglichkeiten der Wohnstandortsuche 
zusätzlich ein. Die Konzentration der 
ausländischen Wohnbevölkerung auf be-
stimmte Segmente des Wohnungsmark-
tes und damit meist auch auf ein oder 
mehrere spezifische Viertel in der Stadt 
sind die Folge. Erst dies erzeugt aber jene 
Folgeprobleme, die in der öffentlichen 
Diskussion und als unmittelbare Auslöser 
von Fremdenfeindlichkeit eine zentrale 
Rolle spielen: die Konzentration von Schü-
lern mit nichtdeutscher Muttersprache 
auf Pflichtschulen in Gründerzeitvierteln, 
die sichtbare Konzentration von jugendli-
chen Ausländern auf Straßen, Plätzen und 
in Parkanlagen dieser Stadtviertel.
Die politische Radikalisierung des Stamm-
tisches hängt mit den Prozessen von 
Verdrängung und relativen Wohlstands-
verlusten zusammen, aber auch mit den 
sichtbaren Veränderungen des öffent-
lichen Raums. Menschen erleben den 
Wandel ihres früher kulturell homogenen 
Wohnviertels zu einem multikulturellen 
und multiethnischen Stadtteil und viele 
verstehen diese Entwicklung nicht. Sie 
finden keine Antworten auf die Fragen, 
wieso es dazu kommt und warum diese 
Veränderungen nicht unbedingt eine Be-
drohung darstellen müssen. Sie stehen 
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der türkischen Großfamilie, den polni-
schen Bauarbeitern, den Markthändlern 
vom Balkan, den Hausmeistern aus dem 
ehemaligen Jugoslawien aber auch den 
Konzerndirektoren aus Frankreich, den 
Niederlanden und den USA mit Skepsis 
und Ablehnung gegenüber und sehnen 
sich nach jener kurzen historischen Phase 
zurück als ihre Stadt tatsächlich kulturell 
und ethnisch weitgehend homogen war.

Ausblick

Zuwanderung offeriert nicht nur Vorteile 
und verläuft gesellschaftspolitisch nicht 
immer problemfrei. Wer vor der Kon-
zentration der Zuwanderer in manchen 
Stadtvierteln die Augen verschließt oder 
sogar meint, dass dies eine willkomme-
ne Erscheinung ist, der übersieht die sich 
daraus ergebenden Konflikte und Inte-
grationsbarrieren. Wer ebenso meint, 
dass jede Zuwanderung gleichwertig ist 
und man keine Unterschiede hinsichtlich 
der geographischen und kulturellen Her-

kunft machen sollte, der negiert ebenfalls 
täglich erlebbare Fakten. Insgesamt gilt 
aber: Städte brauchen Zuwanderung und 
sie benötigen eine klar ausformulierte 
Migrations- und Integrationspolitik, die 
pro-aktiv, vorausschauend und langfristig 
angelegt sein soll und die es der Stadt er-
möglicht, attraktive, talentierte und mo-
tivierte Zuwanderer zu gewinnen. Und 
sie muss von integrationspolitischen Ent-
würfen begleitet sein, die den Zuwande-
rern eine klare Lebensperspektive bieten 
und konkrete Integrationsmaßnahmen 
setzen und auch verlangen. Anpassung 
der Zuwanderer ist ebenso notwendig, 
wie der Erhalt des ethnischen und sozi-
alen Kapitals der Zugewanderten. Die 
erfolgreichen Städte Österreichs und der 
Welt werden genau diese Eigenschaften 
aufweisen: offen sein für Zuwanderung 
und deren kulturelle Vielfalt, aber auch 
konsequent im Einfordern einer notwen-
digen Anpassung. Denn Vielfalt und Ein-
heit müssen kein Widerspruch sein.        
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Manfred Prisching
 

Zukünfte einer Stadt

Die europäische Stadt hat sich bislang, 
im Vergleich mit anderen Ländern, gut 
gehalten. Aber ihre Zukunft ist unge-
wiss, sie lässt sich in fünf negative und 
ein positives Bild fassen. Ob das Bild ei-
ner „blühenden Wissensstadt“ zustan-
de kommen kann, wird auch von der 
Urteilskraft und Entschlussfähigkeit zu-
künftiger Stadtregierungen abhängen.

Die Stadt ist tot, sagen die einen. Die 
Stadt erlebt eine Renaissance, sagen die 
anderen. Die Dritten wieder verkünden: 
Anstelle der alten Stadt gibt es globale 
Räume, Ströme und Netzwerke, als Wir-
kungen der Globalisierung oder der Eu-
ropäisierung. (Castells 2001) In diesem 
Europa gibt es eine Vielfalt von „Stadt-
Schicksalen“, eine Vielfalt von Glücksfäl-
len und Missgeschicken. Ich werde für die 
Zukunft fünf wenig erfreuliche Bilder und 
ein sechstes, attraktiveres Bild der Stadt 
skizzieren.

1.  Die geplatzte Stadt

Städte sind aus ihren Grenzen ausgebro-
chen. Der urbane Container ist geplatzt. 
(Mumford 1979) Die Stadt ist nicht nur 
über ihre Mauern und ihr Glacis hinaus-
gewachsen, die Menschen haben die 
Attraktivität des Unvereinbaren gesucht, 
Vogelgezwitscher auf der Wiese und die 
Urbanität eines Zentralraums.

Somit wuchern die 
Städte im 21. Jahrhun-
dert in die vormals ländlichen Gebiete 
hinaus: nicht nur entlang der Ausfallstra-
ßen, sondern mit neuen Knotenpunkten 
und Subzentren. Große Zubringer leiten 
den Verkehr hinaus und hinein. Die Vor-
orte dehnen sich dazwischen ungeordnet 
aus, ein Wirrwarr von Siedlungen, Produk-
tionsstätten, Handelszentren. Strukturen 
lösen sich auf. (Sieverts 1998) Wenn die 
Stadt „platzt“, wird beides unwirklich: die 
Stadt und das Land. 
Für die Kernstadt heißt Sub-Urbanisie-
rung auch Des-Urbanisierung, und das 
heißt: Bedeutungsverlust der Kernstädte, 
Abnahme der Bevölkerung, Entvölkerung, 
schrumpfende Städte, Verödung, Nieder-
gang, Slumgebiet, deviante Territorien. 
(Glaeser/Shapiro 2003) 

2.  Die erstickte Stadt

Die Zeit, als man wilde Verkehrsschnei-
sen in eine ungeeignete Architekturland-
schaft geschlagen hat, ist vorbei. Doch 
Agglomerationen versammeln viele 
Menschen mit einem umweltfeindlichen 
Lebensstil. Diese sind bequem, mobil 
und unbesonnen ‒ und ökologisch de-
struktiv. Man ist bis zum letzten Tropfen 
Benzin auf dem Gaspedal gestanden, 
beinahe bis in die Mitte des 21. Jahrhun-
derts, allerdings zuletzt zu exorbitanten 
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Preisen, in einem breiten Verarmungs-
prozess. 
Städte sind Knotenpunkte für Umwelt-
probleme aller Art: Emissionen, Ozon, 
Feinstaub, Lärm. Städte sind dort, wo die 
Schleier über den Tälern liegen; wo man 
kein sauberes Trinkwasser mehr hat; wo 
sich die Allergien am intensivsten verbrei-
ten; wo die Menschen fliehen. Städte im 
Selbstvernichtungsstreben.

3.  Die Stadtimitation

Man hat der Abwanderung aus den Stadt-
zentren, zu begegnen versucht; denn 
nicht nur die Wohnstätten haben sich vor 
die Städte hinaus verlagert, sondern auch 
die großen Einkaufszentren. Man imitiert 
deshalb im Stadtzentrum, in den Fußgän-
gerzonen, die Malls: mit ihrer Sicherheit, 
Modernität, Vielfalt, den Parkplätzen, 
den Events. Die Innenstädte haben kei-
ne „öffentlichen“ Plätze mehr, sondern 
Plazas, von Shops gesäumt. Es gibt keine 
flanierenden Passanten mehr, sondern 
nur noch neugierige Konsumenten. Es 
gibt viel Event-Marketing. Man spielt eine 
künstliche Stadt: Verkaufsraum statt Le-
bensraum.
Erfolgreiche Innenstädte sind attraktive 
Einkaufszentren und museale Attrappen 
im Dienste des Umsatzes, Erinnerungen 
an eine untergegangene Zivilisation. Die 
Stadtzentren sind einander immer ähn-
licher geworden: eine neue Fadesse der 
Großstadt, in deren Fußgängerzonen 
man die immergleichen Pizza-Lokale 
und Boutiquen findet: „kosmopolitische 

Provinzialität“. Aber eine luxuriöse post-
moderne Gesellschaft hält ohnehin Geld 
und Spaß für das einzig Wichtige. (Pris-
ching 2006)

4.  Die fragmentierte Stadt

Zeitalter der Völkerwanderung: Die alte, 
harmlose Landflucht ist abgelöst wor-
den von der Massen-Immigration armer 
Menschen. Sie bilden ihre Enklaven, ihre 
eigenen Lebensräume. Oft in der Nähe 
der Bahnhöfe, zwischen den Autobah-
nen, entlang der lärmenden Durchzugs-
straßen, in alten Industrievierteln, in 
ausgeleerten Bezirken der Innenstadt. 
Arabische, türkische, afrikanische Bezirke. 
Sie entwickeln ihr eigenes Leben, ihre Au-
tonomie. Sie grenzen sich gegeneinander 
ab, und sie bekräftigen die Grenzziehung 
zuweilen mit Kämpfen und Schandtaten. 
Der „clash of civilizations“ findet mitten 
in den großen Städten Europas statt, zwi-
schen allen beteiligten Kulturkreisen. Die 
Stadt ist eine Versammlung feindlicher 
Camps.

5.  Die implodierte Stadt

In einer europäisierten, globalisierten 
Welt hat die Zahl der Armen zugenom-
men, die Zahl der working poor, die Zahl 
der illegalen Fremden; nach einem jahr-
zehntelangen Prozess der Einkommens- 
und Vermögenspolarisierung: Die armen 
Bezirke finden sich teils in den Innenstäd-
ten, teils in den Vorstädten. Die Obdach-
losen drücken sich an den Rändern der 
Wohlstandsinseln herum.

Zukünfte einer Stadt - Manfred Prisching
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Die Mehrheitsgesellschaft hat ihre Privat-
städte gebaut, gated communities, über-
wacht und kontrolliert, bequem und si-
cher. Firmen haben solche Siedlungen für 
ihre Angestellten errichtet. Es gibt solche 
communities für verschiedene Einkom-
mensklassen.
Die Misere der Städte ist vielfältig: mehr 
Aufgaben, unzureichende Ressourcen, 
schwierige Steuerbasis. Die Folgen der 
Misere bedürfen der Kontrolle: Über-
wachung der Grenzen zwischen den 
„besseren“ Bezirken und den desolaten 
Vierteln; intensive Video-Überwachung 
in Verbindung mit automatischer Perso-
nenerkennung und leistungsfähigen Da-
tenbanken an vielen Kontrollstellen. Die 
Stadt als überwachtes Panoptikum: Sie 
ist zum Hochsicherheitstrakt geworden, 
und doch verhindert das keineswegs 
steigende Devianz und Ausbrüche von 
Gewalt.

6.  Die blühende Wissensstadt

Jetzt kommt das angenehmere Modell: 
Städte im herkömmlichen Sinn gibt es 
nicht mehr, sie sind zu „urbanen Konfi-
gurationen“ geworden: kaum noch wahr-
nehmbare Zentren, kaum noch die Unter-
scheidung von Zentrum und Peripherie, 
Kern und Hinterland. (Fishman 1987, 
1991) Suburbanisierung hat sich fortge-
setzt, aber nicht bloß als Entleerung der 
Innenstadt, sondern begleitet von ihrem 
Umbau.
Es gibt urbane Landschaften, verbunden 
durch Highways, welche die Regionen zu 

einer riesigen Megalopolis werden lassen, 
nicht nur in den Mega-Städten der Dritten 
Welt, auch in Europa. Nicht Entfernung ist 
entscheidend, sondern Zugänglichkeit. 
Im ausgedehnten suburbanen Raum 
überlagern sich unterschiedliche Netz-
werke: des Wohnens, der Produktion, des 
Konsums. Jeder kann sich seine eigenen 
Räume strukturieren. Jeder bastelt sich 
seine eigene „Stadt“. Die herkömmliche 
Stadt verschwindet, die neue Struktur ist 
nicht nur dezentral, sondern zentrenlos. 
(Krämer-Badoni 2004) Ein kleiner musea-
ler Kern ist geblieben; in den ausgelager-
ten Regionen und suburbanen Zentren 
finden sich die Normalbetriebe und Nor-
malsiedlungen.
Aber die eigentlichen Zentren, die Kern-
räume, haben ihren Schrumpfungs- und 
Verfallsprozess stoppen können: „urbane 
Wende“, „urban turnaround“. (Simmons/
Lang 2003) Städte mit hohem Humanka-
pital stehen sich besser, es steigt die 
Wohnbevölkerung (weil neue, attraktive 
Wohnmodelle und ein ansprechendes 
Umfeld angeboten werden), und die Be-
schäftigung (in den „neuen“ Branchen: 
Finanzdienstleistungen und andere 
Services, Beratung, Medien, Tourismus, 
Bildung). Ein gemischtes, lebendes Ge-
bilde.
Das urbane Zukunftsmodell ist eng mit 
der Herausbildung einer wissensbasier-
ten Dienstleistungsökonomie verbunden: 
mit jenen Formen einer Wissens- und 
Kulturproduktion, die mit kontextabhän-
gigem Wissen zu tun haben, bei denen 

Zukünfte einer Stadt - Manfred Prisching
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face-to-face-Kontakte und räumliche 
Nähe wichtig sind, bei denen Arbeits- und 
Lebenswelt (Gottschall/Voß 2003) inein-
ander aufgehen. Die Unternehmen und 
ihre Mitarbeiter schätzen innerstädtische 
Räume ‒ und erzeugen ein entsprechen-
des Umfeld an Dienstleistungen. Leis-
tungsfähige öffentliche Infrastrukturen; 
eine konsequente ökologische Politik, 
die erst an der Erstickungsschwelle der 
Städte durchführbar geworden ist; eine 
Wiederbesinnung auf kulturelle Stärken, 
nicht nur auf Event; selbst eine neue At-

traktivität für Multikulturalität hat sich 
entwickelt. (Läpple 2005)

Schlussbemerkung

Das sind sechs kurze Bilder. Ich gebe zu, 
dass die Situation asymmetrisch ist: fünf-
mal negativ, einmal positiv. Und die Skiz-
zen werden der Vielfalt der Städte natür-
lich nicht gerecht, sie schließen einander 
nicht aus. Es gibt Mischungen, und keiner 
weiß, wie sie aussehen werden, natürlich 
auch und nicht zuletzt: je nach der Bega-
bung der Stadtregierungen.              
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Karl Husa/Helmut Wohlschlägl
 

Städtewachstum in der Dritten  
Welt - Krise oder Chance?

Das Management der globalen Urbani-
sierungsdynamik zählt in den nächsten 
Jahrzehnten sicherlich zu den großen 
Herausforderungen der Menschheit. 
Nach den jüngsten Prognosen der Ver-
einten Nationen dürfte im Jahr 2008 
erstmals mehr als die Hälfte der Welt-
bevölkerung in Städten leben und in 
den kommenden drei Jahrzehnten 
wird sich das weltweite Bevölkerungs-
wachstum vor allem in den Städten 
der Entwicklungsländer niederschla-
gen. Ob die rapide Urbanisierung zu 
ausufernden Riesenstädten mit einem 
Heer von um ihr tägliches Überleben 
kämpfenden Bewohnern führt oder 
für breite Bevölkerungsgruppen in den 
Agglomerationen der Dritten Welt bes-
sere Lebensmöglichkeiten als jemals 
zuvor eröffnen wird, wird allerdings 
nicht unwesentlich davon abhängen, 
wie Planer, Behörden, Politiker etc. der 
Gegenwart auf diese kommenden Her-
ausforderungen reagieren.

„Cities are the future and Asian cities hold 
 the future.“ Peter Nas
„Bombay verkörpert die Zukunft der ur- 
 banen Zivilisation auf der Erde. Gott  
 stehe uns bei.“ Suketu Mehta

Das Management der globalen Urbani-
sierungsdynamik zählt in den nächsten 

Jahrzehn-
ten sicherlich zu den großen Heraus-
forderungen der Menschheit. Nach 
den jüngsten Prognosen der Vereinten 
Nationen dürfte im Jahr 2008 erstmals 
mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung 
‒ nämlich rund 3,4 Milliarden Menschen 
‒ in Städten leben und laut einhelliger 
Einschätzung aller Experten wird auch in 
Hinkunft die Urbanisierung der Welt mit 
ungebrochenem Tempo voranschreiten. 
Schon seit den 1950er Jahren wurden je-
weils zwei Drittel des jährlichen weltwei-
ten Bevölkerungswachstums von Städ-
ten absorbiert. Lebten zu dieser Zeit nur 
etwa rund 30 % der Weltbevölkerung in 
einem urbanen Umfeld, so wird sich die-
ser Anteil schon bis 2030 auf 60 % ver-
doppelt haben, und vor allem in Afrika 
und Asien ist weiterhin mit einem explo-
siven Wachstum der Städte zu rechnen. 
1950 gab es weltweit erst 86 Städte mit 
einer Bevölkerung von mehr als einer 
Million Menschen; mittlerweile sind es 
über 400 und bis zum Jahr 2015 soll ihre 
Zahl ‒ so die einhellige Meinung vieler 
Prognosen ‒ auf mindestens 550 ange-
stiegen sein. Damit ist die Urbanisierung 
der Welt wesentlich schneller vorange-
schritten, als der „Club of Rome“ Anfang 
der 1970er-Jahre in seinem berühmten 
und mit Katastrophenszenarien aller Art 
durchaus nicht sparsam umgehenden 
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Bericht „Die Grenzen des Wachstums“ 
(MEADOWS 1979) vorhergesagt hat.

Ungebrochenes Wachstum der  
Megastädte ‒ Mythos oder Realität?

Ein Phänomen der globalen Urbanisie-
rung hat in diesem Zusammenhang in 
letzter Zeit nicht nur das Interesse von 
Wissenschaftlern und Politikern, son-
dern vor allem auch der Massenmedien 
verstärkt auf sich gezogen: Das enorme 
Wachstum der sogenannten „Megastäd-
te“ der Dritten Welt. Von den weltweit 20 
Megastadtagglomerationen mit mehr 
als zehn Millionen Einwohnern sind der-
zeit lediglich fünf ‒ alle mit in Bezug auf 
die Bevölkerungsdynamik stagnierender 
oder nur schwach wachsender Tendenz 
‒ in den entwickelten Industriestaaten 
lokalisiert (Tokyo, New York, Los Ange-
les, Osaka-Kobe und Moskau), jedoch 15 
in den Entwicklungsländern. Viele dieser 
riesigen urbanen Gebilde, deren Zahl 
nach Schätzungen der Vereinten Natio-
nen bis 2015 weiter ansteigen wird, be-
finden sich im asiatischen Raum oder in 
Lateinamerika, wobei Mumbai mit 18,2 
Millionen, Delhi mit 15 Millionen und 
Shanghai mit 14,5 Millionen beziehungs-
weise Mexico City mit 19,4 Millionen und 
Sao Paulo mit 18,3 Millionen nur die prä-
gnantesten Beispiele dieser Entwicklung 
darstellen. 
Allerdings muss diesbezüglich von 
überkommenen Klischees Abschied ge-
nommen werden: Entgegen früher weit 
verbreiteten Annahmen, sind die Me-

gastädte mit zehn und mehr Millionen 
Einwohnern nämlich bei weitem nicht zu 
jenen Größenordnungen angewachsen, 
die noch in den 1970er Jahren vorausge-
sagt wurden. Manche der Riesenstädte 
‒ wie etwa Buenos Aires, Rio de Janeiro, 
Mexico City oder Seoul ‒ sind mittlerwei-
le eher durch unterdurchschnittliches 
Bevölkerungswachstum gekennzeichnet 
und haben Nettowanderungsverluste 
zu verzeichnen. Was heißt das? Die dy-
namische Urbanisierung schreitet zwar 
fort, aber nicht so sehr in den Megastad-
tagglomerationen, sondern eher in den 
Städten mittlerer Größe einschließlich 
der „kleineren“ Millionenstädte. 
Bedeutet dies nun eine Entwarnung, was 
die schon rituelle Heraufbeschwörung 
der urbanen Apokalypse früherer Jahr-
zehnte betrifft? Teilweise ja, denn laut 
Meinung vieler einschlägiger Experten 
(vgl. zum Beispiel UNFPA 2007) ist die 
Durchsetzung, logistische Umsetzung 
und Finanzierung dringend nötiger Pla-
nungs- und Steuerungsmaßnahmen im 
Bereich der kleineren Städte wesentlich 
leichter zu bewältigen als in den nur 
schwer überschaubaren riesigen Agglo-
merationen. Die Kehrseite der Medaille 
ist allerdings, dass in vielen Klein- und 
Mittelstädten der Dritten Welt (vor allem 
der Größenklasse bis zu 100.000 Ein-
wohnern) viel weniger Infrastruktur und 
kaum finanzielle und technische Ressour-
cen vorhanden sind, aber auch deutlich 
geringere Humanressourcen und damit 
weniger Innovationspotenzial. In zahlrei-
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chen kleineren Städten der Dritten Welt 
ist die Bevölkerung, was Wohnstandard, 
Beschäftigungsmöglichkeiten, Gesund-
heitswesen und sanitäre Zustände etc. 
betrifft, kaum besser versorgt als die 
arme ländliche Bevölkerung; besonders 
in den Städten Afrikas, aber auch in vie-
len Städten Asiens und Lateinamerikas 
fehlen oft die einfachsten Grundvoraus-
setzungen für ein menschenwürdiges 
Leben. Der Blick auf die Megastädte hat 
bisher oftmals den Blick auf die vielfach 
verheerenden Lebensbedingungen in 
den stark wachsenden kleineren Städten 
der Dritten Welt verstellt.

Konsequenzen der Urbanisierung ‒  
divergierende Perspektiven

Unabhängig davon, ob es sich um Me-
gastädte, „einfache“ Großstädte oder 
Mittel- und Kleinstädte handelt, in den 
meisten Staaten der Dritten Welt besteht 
heute das Problem, dass sich sowohl 
Planer als auch politisch Verantwortli-
che bislang grundsätzlich nicht dazu 
aufraffen konnten, das Wachstum der 
Stadtbevölkerungen als unvermeidba-
res, potenziell sogar positives Phänomen 
zu akzeptieren. Ergebnis dieser Haltung 
waren Jahrzehnte ineffektiver Politik, 
mit der vor allem versucht wurde, die 
Zuwanderung in die Städte einzudäm-
men. Wohnungs-, Beschäftigungs- oder 
Gesundheitspolitik für sozial Schwache 
blieben weitgehend aus, weil man fürch-
tete, die Städte damit noch attraktiver 
für weiteren Zuzug aus den Landgebie-

ten zu machen ‒ der gewünschte Effekt 
stellte sich allerdings nirgends ein, dafür 
wuchsen die Elendsviertel und immer 
breitere Bevölkerungsgruppen wurden 
marginalisiert.
Tatsache ist, dass urbanes Wachstum ohne 
ausreichende ökonomische Entwicklung 
und ohne flankierende soziale Maßnah-
men, in den Städten der Schwellen- und 
Entwicklungsländer unvermeidlich mit ei-
ner Zunahme privater Armut einhergeht. 
Die mit dem rapiden Bevölkerungswachs-
tum der Groß- und Megastädte der Drit-
ten Welt verbundene Flächenexpansion 
ist dabei zu einem nicht geringen Teil mit 
der Entstehung und Ausbreitung weitläu-
figer Squatter-Settlements verbunden. 
Diese in der Regel an ungünstigen Stand-
orten und ohne offizielle Baugeneh-
migung errichteten Hüttensiedlungen 
bieten in vielen Megastädten der Entwick-
lungsländer ‒ nach unterschiedlichen 
Schätzungen ‒ zwischen 50 und 80 % 
der Bewohner die einzige Wohnmöglich-
keit (vgl. BÄHR UND MERTINS 2000) und 
verfügen zumeist nicht einmal über die 
grundlegendste Infrastruktur. Die unzu-
reichende Wohnraumversorgung eines 
Großteils der Bevölkerung ist nicht nur 
ein deutlicher Indikator für die zuneh-
menden sozialen Unterschiede in vielen 
Städten von Entwicklungsländern, son-
dern steht auch in deutlichem Kontrast 
zu dem in den Millenium Development 
Goals (MDGs) formulierten Ziel einer Ver-
ringerung der Zahl der Armen in den Län-
dern der Dritten Welt.
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Der anhaltende Zustrom von Arbeitssu-
chenden führt auch zu einer Zunahme 
informeller Arbeitsmarktstrukturen, die 
durch schlechte Arbeitsbedingungen, 
niedrige und unregelmäßige Einkom-
men und mangelhafte oder fehlende 
soziale Absicherung gekennzeichnet 
sind. Dabei stellen informelle Beschäfti-
gungssektoren zentrale Charakteristika 
der Metropolen der Dritten Welt dar und 
informelle Tätigkeiten ohne formalen 
Arbeitsvertrag ‒ oftmals Gelegenheits-
arbeiten ‒ sind für die Existenzsicherung 
großer Teile der städtischen Bevölkerung 
von grundlegender Bedeutung. Etwa die 
Hälfte der Megastadtbevölkerung der 
Dritten Welt gilt als informell und ist so-
mit ohne soziale Absicherung. Steigende 
Armut, die Ausbreitung von Marginal-
vierteln und Slums und die Zunahme 
informeller Wirtschaftsbereiche verdeut-
lichen die fortschreitende Polarisierung 
und „Fragmentierung“ der städtischen 
Bevölkerung der Dritten Welt (SCHOLZ 
2002) und stellen zugleich wesentliche 
Problembereiche für eine nachhaltige 
und sozial gerechte Stadtentwicklung 
dar (vgl. dazu u.a. HABITAT 2001).
Das mit dem raschen Flächenwachstum 
oftmals einhergehende „Ausfransen“ 
der Städte in die umliegende Region, 
führt in den Groß- und Megastadtregi-
onen der Entwicklungsländer zu neu-
en Anforderungen an die Verwaltung. 
Der Problematik einer immer stärkeren 
Überlappung der Ausdehnung des städ-
tischen ‒ oftmals auch illegalen ‒ Sied-

lungsausbaus mit unterschiedlichen Ver-
waltungseinheiten und des Nachhinkens 
der verschiedenen Ebenen der Stadtent-
wicklungsplanung hinter der dynami-
schen realen Entwicklung versuchten die 
Regierungen bereits in der Vergangen-
heit mit einer Vielzahl von Maßnahmen 
zu begegnen. Neben der Schaffung von 
funktionsfähigen Planungsbehörden 
und entsprechenden politischen Ent-
scheidungsstrukturen gehören hierzu 
unter anderem Versuche der Einbezie-
hung der Gesamtregion in die Entwick-
lungsplanung der Megastädte. 
Trotz der Umsetzung solcher Maßnah-
men ist es in den letzten Jahren auch 
weiterhin zur Entstehung zumeist unge-
planter neuer Stadtviertel gekommen, 
die innerhalb der Megastädte einen 
Bedarf an infrastrukturellen und sozia-
len Dienstleistungen erzeugen, dem die 
politisch Verantwortlichen mit den zur 
Verfügung stehenden Institutionen und 
Infrastruktureinrichtungen in der Regel 
kaum noch adäquat begegnen können. 
Zu den zentralen Problemen gehören 
dabei eine umfassende Müllentsorgung 
oder der Aufbau einer adäquaten Ver-
kehrsinfrastruktur, Fragen der Trinkwas-
serversorgung, aber auch solche der 
medizinischen Versorgung, der Aufbau 
eines Bildungssystems sowie die Ver-
sorgung einer wachsenden Bevölke-
rung mit adäquatem Wohnraum. Die 
Ausweitung informeller Bereiche wurde 
seit den späten 1980er Jahren überdies 
durch den sukzessiven Rückzug staatli-
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cher Steuerung im Zuge zunehmender 
Liberalisierung und Privatisierung öf-
fentlicher Dienstleistungen gefördert 
und durch die Strukturanpassungspolitik 
internationaler Geldgeber weiter voran-
getrieben. Es verwundert deshalb nicht, 
dass gegenwärtig bei Entwicklungspoli-
tikern und Planern vor allem die zuneh-
mende Informalisierung weiter Teile der 
Megastädte und der damit einhergehen-
de drohende Verlust der Steuer- und Re-
gierbarkeit ihrer weiteren Entwicklungs-
dynamik (KRAAS 2003) im Zentrum der 
Diskussionen steht.

Fazit

Der Trend zu einem weiteren raschen 
Wachstum der städtischen Bevölkerung 
scheint unvermeidbar zu sein, auch 
wenn sich in den ganz großen Mega-
stadtagglomerationen der Dritten Welt 
die Dynamik der Bevölkerungszunahme 
abschwächen dürfte. Unsicher sind die 
Konsequenzen des Urbanisierungspro-
zesses: Städte können in Hinkunft ‒ auch 
in den heutigen Entwicklungsländern 
‒ großartige Plätze zum Leben sein, dy-
namisch, innovativ und voller Gelegen-
heiten und Chancen für ihre Bewohner 
‒ und manche Megastädte der Dritten 
Welt (vor allem in Schwellenländern 

mit starkem Wirtschaftswachstum) zei-
gen ‒ zum Teil auf radikale Weise ‒ vor, 
dass vom „Mythos der Unregierbarkeit“ 
der Riesenstädte und von der Unmög-
lichkeit, für die dort vorhandenen Men-
schenmassen eine moderne Infrastruktur 
zu schaffen, möglicherweise Abschied zu 
nehmen sein wird.
Städte können aber auch hoffnungslos 
überfüllt, unsicher und verbrechensge-
plagt, schmutzig und ungesund, schwer 
regier- und steuerbar sein. Wie auch 
immer, die Zukunft der Menschheit 
entscheidet sich in den Städten. Wie ist 
diese Entwicklung einzuschätzen ‒ gut 
oder schlecht? Ob die rapide Urbanisie-
rung zu ausufernden Riesenstädten mit 
einem Heer marginalisierter, inmitten 
einer desaströsen Versorgungslage und 
Infrastukturausstattung um ihr tägliches 
Überleben kämpfender Bewohner führt 
oder für breite Bevölkerungsgruppen in 
den Agglomerationen der Dritten Welt 
bessere Lebensmöglichkeiten als jemals 
zuvor eröffnen wird, wird allerdings 
nicht unwesentlich davon abhängen, 
was wir heute tun, das heißt, wie Planer, 
Behörden, Politiker etc. der Gegenwart 
auf diese kommenden Herausforderun-
gen reagieren.              

Städtewachstum in der Dritten Welt - Karl Husa/Helmut Wohlschlägl
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Der Beitrag geht inhaltlich von Kevin 
Lynchs Publikation: „The Image of the 
City“ aus. Dessen Bewertungssystem 
wird von der Stadtplanung zur sozialen 
Bewertung, und damit zur Frage der 
Identifikation, weitergeführt. Raum-
abhängiges Verhalten prägt unseren 
Alltag. Die räumliche Sozialisation 
formt mit an unserer sozialen Identi-
tät. So sind Wohn- und Lebensraum als 
Handlungs- und Beziehungsraum eng 
mit unserem Leben verbunden. Der Ar-
tikel ist auch als Appell zur Pflege unse-
rer gestalteten Umwelt zu verstehen. 

Der Titel dieses Beitrags ist eine Entleh-
nung des 1960 von Kevin Lynch (1918 
Chicago, USA/Ill.-1984 Martha‘s Vineyard, 
USA/Mass.) veröffentlichten Werkes „The 
Image of the City“, das auch noch heute 
als ein Grundlagenwerk der Stadtplanung 
und deren Bewertung gilt. 1965 erschien 
die deutsche Übersetzung „Das Bild der 
Stadt“ erstmals. Dass im Jahr 2007 die 
dritte Auflage erschien, spricht für die 
zeitlose Aktualität des Werkes. Hier soll 
allerdings außer dem Bericht über das 
Buch über dessen eigenen Interpreta-
tionsbereich im Sinne einer sozialen 
Bewertung hinausgegangen werden. 
Diese soziale Bewertung von Siedlungen 
erscheint wichtiger als, insbesondere 

bei Kunstwerken, ihre 
fiktive und gleichzeitig ökonomische 
Einschätzung für den Antiquitätenmarkt. 
Oder auch jene Bewertung, die sich nach 
ihrem Kurswert für den Tourismus aus-
richtet.
Kevin Lynch ließ Experten und Laien 
sehr vereinfachte Pläne von Städten und 
Stadtteilen zeichnen. Zusätzlich gab es 
noch Befragungen und Beobachtungen 
von Bewohnern, die ihre Wege und Orien-
tierung in der Stadt betrafen. Diese Tech-
nik ist in ihrer Grundlage soweit einfach, 
dass sie alltagstauglich ist und auch von 
Planungslaien angewendet werden kann. 
Wie auch anzunehmen war, haben die 
stark generalisierten Zeichnungen von 
Stadtgrundrissen durch die Bewohner nur 
eine begrenzte Ähnlichkeit mit den nach 
standardisierten Regeln der Kartographie 
hergestellten Stadtplänen. Aber gerade 
darin liegt der Reiz ihrer Interpretation. 
Es zeigt sich die Überbetonung und die 
relativ richtige Darstellung der vertrau-
ten Umgebung. Dagegen werden jene 
Teile der Stadt, die man nicht so gut 
kennt, vernachlässigt. Dies betont, wie 
unterschiedlich die Stadt und ihre Vier-
tel gesehen und damit bewertet werden 
können. Hier scheidet sich Vertrautes 
und Fremdes. Die Detailauswertung sol-
cher Zeichnungen beweist aber auch die 
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große Bedeutung, die charakteristische 
Orientierungspunkte besitzen. 
Daraus leitet sich eine neue Form der 
Bewertung von jenen optischen Bezugs-
punkten ab, die soweit charakteristisch 
gestaltet sind, dass sie positiv bewertet 
werden und damit die persönliche Iden-
tität unterstützen. Der Schluss daraus ist, 
dass es durchaus dafür steht, auch wenn 
dies mit künstlerischem und ökonomi-
schem Aufwand verbunden ist, mehr in 
die städtische und nichtstädtische Ge-
staltung zu investieren als unbedingt 
notwendig ist. So ist der Bewohner bezie-
hungsweise Nutzer bereit, einen Umweg 
zu machen, wenn ihm dies eine bessere 
Orientierung und visuelle Zufriedenheit 
bringt. Andersherum schaden schlecht 
und uncharakteristisch gestaltete Straßen 
und Plätze der Orientierung und auch der 
Identifikation. Es geht also um mehr als 
den äußeren Eindruck. Wichtig ist der ge-
staltete Raum als Handlungs- und Bezie-
hungsraum. Dies soll ein Appell an jene 
sein, die eine Siedlung, sei es ein Dorf 
oder eine Stadt, gestalten. Es sind dies 
nicht nur Kommunalpolitiker und Planer, 
sondern im weiteren Sinne fast alle, je-
denfalls auch diejenigen, die zum Beispiel 
als Wähler indirekt Einfluss auf die Stadt 
haben. Beispielsweise ist der alte Indus-
trieschlot, der nun keine aktive Funktion 
mehr ausübt, ein durchaus geeignetes 
Orientierungselement, gerade in einem 
Stadtteil, der sonst wenig Besonderes zu 
bieten hat. Türme, öffentlich einsehbare 
große Uhren, städtisches Grün, architek-

tonische Zitate vergangener Nutzung, 
ansprechende bauliche Details und vieles 
mehr haben so auch einen sozialen Wert. 
Fragt man einen Bewohner nach Beson-
derheiten in seinem Wohnumfeld, so wird 
er mit hoher Wahrscheinlichkeit Reste der 
urbanen historischen Gestaltung nennen. 
Es muss ja nicht gerade ein Abbruchhaus 
oder ein Mülllagerplatz sein. Es gibt also 
auch negativ wirkende Beispiele, die an 
der Zufriedenheit und Identifikation rüt-
teln. Auch wenn die persönliche Verbin-
dung zur Religion und deren baulicher 
Manifestation nicht vorhanden ist, sind 
solche Bauwerke ein Element der Orien-
tierung und der visuellen Identifikation. 
Umso mehr, wenn zu den geistigen Inhal-
ten, die meist in materieller und künstleri-
scher Form gezeigt werden, eine persön-
lich gute Beziehung besteht.
So oberflächlich dies auch im ersten Mo-
ment erscheint, das Äußere, optisch Er-
kennbare einer Siedlung ist von großer 
sozialer Bedeutung. Eine Mehrheit der 
Symbole einer Stadt ist von besonderen 
architektonischen Gestaltungselementen 
ableitbar. Wer denkt nicht beim Zitieren 
von Städten an ihre besonderen Bauwer-
ke, die zum Wahrzeichen und Symbol 
für sie geworden sind? Die Funktion sol-
cher Bauten und auch von nicht archi-
tektonischen Gestaltungsmerkmalen der 
meisten Siedlungen steht erst an zweiter 
Stelle. Schlösser, Kirchen, Burgen, Türme, 
aber auch zum Beispiel technische Bauten 
besonderer Qualität werden zu Symbolen 
und Stellvertretern für Siedlungen. Die 
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einst lebendige Geschichte kann man nun 
nicht mehr herzeigen. Wohl aber ihr oft 
noch erhaltenes räumliches Ambiente. 
Auch Mythen werden so beinahe Reali-
tät. So ist beispielsweise Sevillas Opern-
Carmen längst tot, zumindest nach dem 
Ende jeder Aufführung, ihren angebli-
chen Arbeitsplatz, die Tabakfabrik, kann 
man aber noch den Touristen zeigen. Es 
ist durchaus kein Zufall, dass beispiels-
weise für Graz der Schloßberg und seine 
Hauptbauten, die Burg speziell, die Stadt-
krone allgemein, das Landhaus und das 
Rathaus als erkennbare und zuortbare 
Bauten als das lokale Besondere einge-
stuft werden. Beim Stichwort Eggenberg 
denkt man mit hoher Wahrscheinlichkeit 
zuerst an das Schloss. Bezirke, die kein 
erkennbares Zentrum, keine besonde-
ren Bauten haben, wie zum Beispiel der 
Bezirk Ries, leiden trotz der unleugbaren 
Qualitäten ihrer Wohnlage unter diesem 
Defizit. Dass die überwiegende Mehrheit 
der städtischen Symbole und historisch 
charakteristischen Bauwerke im Stadt-
zentrum liegt, kann für die Bewohner 
des Stadtrandes nicht befriedigend sein. 
Umso mehr muss auch dort überlegt in 
der Gestaltung vorgegangen werden. 
Sollte die Stadtgeschichte und deren po-
puläre Darstellung auch einem sozialen 
Auftrag nachkommen, so ist dies der, dem 
Bewohner und Nutzer auch durch die 
Vergangenheitsdarstellung die persön-
liche Gegenwart näher zu bringen. Dazu 
gehört auch die bildliche Darstellung der 
Lokalgeschichte, insbesondere durch alte 

Pläne, Bilder, Graphiken und auch Fo-
tos. Die zahlreichen Heimatsammler, ein 
Fachbegriff, bezeugen dies. 

Räumliche Sozialisation

Die traditionellen Sozialisatoren sind, so 
man sich dafür interessiert, hinlänglich 
bekannt. Über diese drei Gruppen (famili-
äres Umfeld, Chefs und Vorbilder, Gleich-
altrige und Gleichartige) hinaus gibt es 
weitere wichtige Faktoren. So auch den 
persönlichkeitsbildenden Einfluss durch 
das räumliche Umfeld. Dazu gehören 
Personen, aber auch die räumliche Aus-
stattung. Diese Ausstattung fängt mit der 
kleinen Umwelt von kleinen Kindern an 
und reicht bis zum Gestaltungs- und Nut-
zungsumfeld der Senioren. Es ist durch-
aus aus der sozialen Sicht nicht egal, was 
sich an Einrichtung darin befindet. Wel-
cher Zugang zu Medien wird dort vorge-
geben und auch vorgelebt? Was steht im 
Buchregal, so es überhaupt eines gibt? 
Die wunderbar erscheinende und zuerst 
so begrenzte Abenteuerwelt eines klei-
nen Kindes beeinflusst die Entwicklung. 
Später öffnet sich das räumliche Umfeld. 
Was dort vorgezeigt und vorgelebt wird, 
ist mit ein bestimmender Faktor der Per-
sönlichkeitsentwicklung. Ländliche und 
städtische Jugend erleben so ihre persön-
liche Welt. In überwiegender Zahl prägen 
solche Eindrücke das persönliche Bewer-
tungssystem. Egal ob man das so Gese-
hene und Erlebte positiv oder negativ 
bewertet. Bei positiver Bewertung passt 
man seinen Lebensstil dem persönlichen 
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Umfeld an, bei negativer Bewertung ver-
sucht man sich diesen Einflüssen zu ent-
ziehen. Wenn sich die Umweltbedingun-
gen nicht an Ort und Stelle verbessern 
lassen, dann ist dies ein wichtiges Motiv, 
den Ort zu wechseln, also abzuwandern.
Aus sozialen, inklusive wirtschaftlichen 
Gründen formt der Mensch seine Umwelt 
heute mehr als je zuvor. Aber auch um-
gekehrt formt der Raum den Menschen. 
Dies mit allen Vor- und Nachteilen, die 
das räumliche Umfeld bieten kann. In der 
Hand der Politiker und Planer im weiteren 
Sinne liegt die Kompetenz der Raumge-
staltung. Sie können zwar starken Einfluss 
auf die Raumgestaltung nehmen, allein 
entscheidend ist dieser Einfluss jedoch 
nicht. Planung kann beispielsweise Kom-
munikation fördern oder behindern, ver-
ursachen jedoch nur bedingt, unterbin-
den aber überhaupt nicht. Wobei diese 
Kommunikation in langläufiger Interpre-
tation als positiv oder negativ bezeichnet 
werden kann. 

Die Sprache des Raumes

Im Grenzbereich zwischen Stadtplanung, 
Architektur, Psychologie und Soziolo-
gie finden sich interessante und durch-
aus auch lehrhafte Beobachtungen zum 
raumabhängigen Verhalten des Men-

schen. Es zeigt sich beispielsweise die 
Variable Kultur und Tradition. Hier und 
anderswo, gegenwärtig und früher gibt 
es charakteristische Regeln und Rituale 
der Raumnutzung. Diese sind zumindest 
so bedeutend wie die gerne von Gene-
tikern, Biologen und Wissenschaftern in 
deren Umfeld vorgebrachten Argumen-
te zum raumbezogenen Verhalten. Die-
se Variationsbreite und der Umfang von 
gelernten Verhaltensweisen ist größer als 
bisher angenommen. Dies mag auch ein 
Erklärungsansatz dafür sein, dass inter-
national standardisierte Raumlösungen, 
wie sie etwa Bau- und Gestaltungsnor-
men vorgeben, häufig nicht erfolgreich 
und anerkannt sind. Auch der Umgang 
mit den Nachbarn, sogar jener innerhalb 
der Wohnfamilie, ist recht unterschied-
lich und durch das Wechselspiel von So-
zialkultur und Raumausstattung bedingt. 
Allgegenwärtig für uns sind wir selbst als 
typische Test- und Beobachtungsperson 
für unser Verhalten im Raum. Was im 
ersten Moment so theoretisch klingen 
mag, kann bei einem einigermaßen kri-
tischen Selbstbewusstsein Grundlage zur 
Erkenntnis über uns sein. Wir müssen uns 
nur etwas bemühen, uns selbst zu beo-
bachten, dann werden wir uns auch bei 
anderen leichter tun.             
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Stadtentwicklung  
und Stadtgestaltung

Stadtentwicklung muss die Erhaltung 
und Adaptierung historischer Kerne 
als wichtige Identifikationspunkte 
der Städte beinhalten. Der Austausch 
würde zum Verlust des Unverwech-
selbaren führen. Beim Bauen sollte es 
um die Schaffung von Qualität gehen, 
um zeitadäquate Beiträge zum Ge-
samtensemble bei Respektierung des 
Bestandes. Hochhäuser dürfen nur 
dort zugelassen werden, wo sie ein 
Ensemble bilden können. Einzeln ste-
hende Hochhäuser sind unsozial und 
eine Gewinnsteigerung auf Kosten der 
Nachbarn.

Städte haben sich immer verändert und 
sie verändern sich auch heute stetig. 
Neue Funktionen bedürfen neuer Bau-
formen oder oft gravierender Bauverän-
derungen. Bei allen Veränderungen geht 
es um das „wie“ der Veränderung, um 
die Ensemblewirkung im Nebeneinander 
und um die Stadtgestalt. 
Mit dem 19. Jahrhundert und dem begin-
nenden Einsatz von Maschinen konnten 
nicht nur die größer werdenden Bedürf-
nisse nach mehr Wohnraum an der Pe-
ripherie der Altstädte gestillt werden, es 
nahm auch die Geschwindigkeit der Ver-
änderungen in den Zentren stark zu. So 
wurden in dem seit 1999 zum UNESCO-
Weltkulturerbe zählenden Grazer histori-

schen Zentrum fast 50 
% der Gebäude wäh-
rend der Gründerzeit gebaut und viele 
Altbauten dafür niedergerissen. Die an 
der Baugeschichte orientierten Baustile 
der Zeit des Historismus hatten zur Folge, 
dass die Bauten - vor allem aus der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts - nicht 
fremdartig wirkten. Viele Grazer werden 
in der Herrengasse kaum zwischen der 
echten Renaissance und der Neorenais-
sance unterscheiden können. 
Neue Abbruchtechniken, aber auch die 
Kriege im 20. Jahrhundert, führten in 
vielen Städten zu immer schnellerem 
Verlust von historischer Bausubstanz 
in bisher unbekanntem Ausmaß und 
neue Baumethoden zu einem wahren 
Bauboom. Hierdurch ergab sich ein im-
mer krasseres Missverhältnis zwischen 
historischem Altbestand und neuer Ar-
chitektur. Dazu kommt die nach 1900 
stark abnehmende Kompatibilität neuer 
anspruchsvoller Bauten mit dem Histo-
rischen. Das Bauhaus mit seinen neuen 
Bauformen, die sich aus neuen Bedürf-
nissen, Materialien und Techniken ablei-
ten, führten im historischen Kontext oft 
zu einem Nebeneinander, das als Härte 
empfunden wurde und wird. Fanden alle 
Baustile vor 1900 in unseren Breiten un-
ter einem annähernd gleichbleibenden 
geneigten Dach mit Traufen Platz, so ver-
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fügen diese neuen Bauten der Avantgar-
de meist weder über ein Steildach noch 
über eine Traufe.

Das Beispiel Graz

In allen älteren Städten identifizieren 
die Bewohner ihre Stadt mit dem his-
torischen, unverwechselbaren Bestand. 
Wenn sie ins Zentrum ihrer Stadt fahren, 
sprechen sie davon, dass sie in die Stadt 
fahren. Eigentlich leben und wohnen sie 
auch an der Peripherie in der Stadt. Das 
ist aber der anonyme, austauschbare Be-
reich. Das ist auch in Graz so.
Eine 1972 in Graz von der „Kleinen Zei-
tung“ mit Max Mayr unterstützte Initiati-
ve des Aktionskomitees „Rettet die Gra-
zer Altstadt“ zu Gunsten der Erhaltung 
des historischen Stadtzentrums erbrach-
te in kurzer Zeit 107.000 Unterschriften. 
Bei einer Einwohnerzahl von 260.000 
zeigt das deutlich, wie viel den Grazern 
dieser nur etwa 3,5 % der Stadt ausma-
chende historische Kern wert ist. 
Es lagen damals aus heutiger Sicht fast 
unglaubliche Planungen für das Grazer 
Zentrum vor. So sollte das Palais Khuen-
burg, das heutige Grazer Stadtmuseum, 
abgetragen und an dessen Stelle ein 
fünfgeschossiger Büro- und Garagensilo 
errichtet werden. Nicht weit davon ent-
fernt war die Errichtung einer Tiefgarage 
unter dem Grazer Landhaushof geplant, 
einem der schönsten Renaissancehöfe. 
Das Projekt wäre über extrem störende 
Zufahrten im Bereich des Landhauses 
erschlossen worden. Außerdem sollte 

ein riesiger Bürokomplex für eine Versi-
cherungsanstalt zwischen Schmiedgasse 
und Frauengasse entstehen, dem viele 
Altstadthäuser geopfert worden wären. 
Die ehemaligen Planverfasser wollen 
heute nur noch ungern an ihre damali-
gen Planungen erinnert werden.
Stadtkerne wie der von Graz sind in Jahr-
hunderten gewachsen und legen Zeug-
nis von der Stadtgeschichte ab. Hier 
stehen wertvolle Bauten aus vielen Jahr-
hunderten eng beieinander, in deren 
Umgebung bei Neubauten Rücksicht zu 
nehmen ist. In den meisten Fällen wird 
die Adaptierung des Bestandes die beste 
und bei geschickter Planung oft auch die 
kostengünstigste Lösung sein. Es geht 
nicht um das Einfrieren eines Zustandes, 
sondern um den kultivierten Umgang 
mit dem Bestand, um das Respektieren 
des Ensembles. 
Graz hat 1974 das Grazer Altstadterhal-
tungsgesetz eingeführt und damit nach 
Salzburg mit seinem Altstadtgesetz von 
1969 relativ früh als zweite Stadt in Ös-
terreich dafür gesorgt, dass Bauverände-
rungen im historischen Kern nach Regeln 
ablaufen und durch eine Altstadtsach-
verständigen-Kommission begleitet wer-
den. Die Kommission hat in den vergan-
genen Jahren dafür gesorgt, dass auch 
etliche avantgardistische Neubauten in 
das Ensemble eingefügt und Altbauten 
verändert werden durften. Die Interven-
tionen sind als Beiträge des 20. und 21. 
Jahrhunderts zum historischen Ensemble 
aufzufassen. Damit ist Graz eine umstrit-
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tene und zugleich lebendige Stadt bis ins 
Zentrum geblieben. Graz gilt seit langem 
bei vielen, trotz des UNESCO-Prädikates, 
als geheime Hauptstadt der modernen 
Architektur Österreichs.

Frühe Stadt- und Ortsbildpflege

Stadt- und Ortsbildpflege sind Bemühun-
gen um ein harmonisches Ensemble und 
um eine positive Lebensumwelt mit ver-
ständlicher Architektursprache. Es han-
delt sich damit um ein zutiefst kulturelles 
Anliegen an und für die Gesellschaft. 
Der Ensembleschutz ist keine Erfindung 
unserer Zeit. Studiert man die Geschich-
te berühmter historischer Städte, so wird 
belegbar, dass viele Stadtensembles 
auch in der Vergangenheit nicht dem 
Zufall überlassen wurden. So hatte die 
Stadt Siena schon 1297 eine eigene Ge-
staltungssatzung für den Campo und ab 
1359 eine „Schönheitsbehörde“, die sich 
mit dem Erscheinungsbild der prominen-
ten Innenstadtpaläste in vielen Erlässen 
befasste. In Florenz, Bologna und Viterbo 
wurden Zuschüsse gewährt, wenn es da-
rum ging, das Platz- oder Straßenbild auf 
unverbauten oder zu niedrig verbauten 
Grundstücken zu harmonisieren. Schon 
1273 waren vier Beamte in San Gimign-
ano dafür abgestellt, darüber zu wachen, 
dass kein Haus der Stadt zerstört wird. 
Das dürfte wohl einen der frühesten 
Versuche des Einfrierens eines als wert-
voll erkannten Stadtzustandes belegen. 
Auch für viele ältere Städte wie das alte 
Konstantinopel, das heutige Istanbul, 

lassen sich sehr früh Bemühungen um 
das Erscheinungsbild nachweisen.

Hochhäuser

Die heutige Diskussion um Hochhäuser 
innerhalb von historischen Altstädten 
oder in deren Nahbereich ist wichtig. 
Angesichts der heute möglichen Dimen-
sionen von Hochhäusern haben diese 
jedenfalls prägenden Einfluss auf die 
gesamte Gestalt unserer Städte und kön-
nen selbst weit außerhalb der Stadtker-
ne negative Fernwirkung auf historische 
Ensembles haben. Kleinräumige Auswei-
sungen für Hochhäuser gehen immer 
auf Kosten von Anrainern. Die Sichtver-
stellung durch Hochhäuser, die stetige 
Beobachtung aus Hochhäusern und der 
weitreichende Schattenwurf vor allem 
im Winter und an frühen Vormittagen 
und späten Nachmittagen, aber auch 
die Windzunahme führen zu Störungen 
und zur Abwertung von Liegenschaften 
in der Umgebung von Hochhäusern. Es 
handelt sich fast immer um einen Mehr-
gewinn des Grundeigentümers auf Kos-
ten vieler in der Umgebung. 
Hochhäuser sollten nur mit großem 
Abstand zu historischen Stadt- oder 
Ortskernen auf ausreichend groß be-
messenen Flächen ermöglicht werden, 
wo sie ein Ensemble, wie in Hongkong, 
Manhattan oder auf der Donauplatte bei 
der UNO-City in Wien bilden können. 
Sie sollten immer von einer Abstandzo-
ne umgeben sein, in der keine Schäden 
durch die Emissionen der Hochhäuser zu 
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befürchten sind. Hochhäuser können fas-
zinierend sein, und vom Reiz der dritten 
Dimension kann sich kaum jemand frei-
sprechen. Sie dürfen aber nicht zur Stö-
rung von bestehenden Wohngebieten 
oder zur Zerstörung historischer Zentren 
führen.
Wichtig ist in diesem Zusammenhang 
auch die Berücksichtigung von markan-
ten Sichtbeziehungen. In Wien beispiels-
weise hat vor dem Bau des Ibis-Hotels 
am Gürtel niemand bedacht, dass dieser 
viel zu hohe Gebäudekoloss die Sichtver-
bindung von der Gloriette über Schloss 
Schönbrunn zum Turm des Stephansdo-
mes verstellt. Man kann nur hoffen, dass 
der Hotelkomplex eines Tages abgetra-
gen wird und dann die Verantwortlichen 
über eine alternative Lösung für den Er-
satzbau verfügen.

Bedeutung von Gebäuden

Es gab schon immer Hochhäuser. Die Ge-
schlechter-Türme von Regensburg und 
auch die von Bologna sind Hochhäuser; 
die meisten Glockentürme bei Kirchen 
und die Minarette von Moscheen muss 
man dazu zählen. Bauten, die einen kla-

ren Bezug zu unserer Kultur, zur Religion 
oder zur Kunst haben, sind berechtigt, 
sich in ihrer Form und auch in der Höhe 
besonders darzustellen. So hat die Form 
des Grazer Kunsthauses seine Berechti-
gung. Bei einer gewöhnlichen Bauauf-
gabe hingegen wie bei dem Ersatzbau 
des Kommodhauses ist kein so exaltier-
ter Bau wie der von Zaha Hadid geplan-
te berechtigt, der sich so gebärdet, als 
wäre er wichtiger als das schräg gegen-
über stehende Grazer Opernhaus. Die 
Geschlechtertürme in manchen histori-
schen Städten sind historische „Sünden“. 
Die oft protzigen und zu hohen heutigen 
Bankgebäude sind ebenso Ausdruck der 
persönlichen Macht und haben kaum ei-
nen Bezug zur Kultur. Sie sollten vermie-
den werden. 
In einem Land wie Österreich, in dem 
der Tourismus einen wesentlichen Wirt-
schaftsfaktor darstellt, sind die Pflege 
von Kultur, von Natur- und Kulturland-
schaften von großer Bedeutung. Bei 
Stadt- und Ortsbildpflege geht es um 
das Grundkapital für einen erfolgreichen 
Tourismus.               

Stadtentwicklung und Stadtgestaltung - Hasso Hohmann
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Bertran Conrad-Eybesfeld
 

Der Schloßberg, der Beginn einer 
Liebesgeschichte oder 
Rettet den Schloßberg

Der Schloßberg ist vor 400 Millionen 
Jahren entstanden und ist seitdem 
durch geologische Verschiebungen, 
Klimawechsel und menschliche Eingrif-
fe ständig Veränderungen ausgesetzt. 
Den Menschen hat der Schlossberg 
hauptsächlich als Zufluchtsort, Burg 
und Erholungsraum gedient. Ein Hügel 
als geologische Erscheinung ist eine 
relativ „dumme“ Naturentwicklung. 
Die Wertschöpfung (Nutzen für die 
Menschheit) entsteht durch mensch-
liche Eingriffe und erreichte beim 
Schloßberg in Form einer Burg im 15. 
und 16. Jhd. ihren Höhepunkt. Ab dem 
Ende des 17. Jhds. nahm wieder die 
„Dummheit“ überhand in Form einer 
Festung. Seit ihrer Zerstörung im Jahr 
1809 hat diese, als Symbol der Nieder-
lage und Demütigung  vor den französi-
schen Truppen, ständig zugenommen. 
Die Herausforderung des 21 Jhds. wird 
es sein, den romantisierenden Schleier 
dieser Demütigung dem Schloßberg 
auszuziehen und aus diesem dummen 
Hügel ein Symbol des Fortschritts und 
der Weltoffenheit zu schaffen, auf wel-
chen die Grazer Stadtbürger stolz sind 
und spätere Generationen selbstbe-
wusst aufschauen können. Der Beitrag 
zur Zeitschrift „politicum“ hat sich zum 
Ziel einen Beitrag zur Diskussion über 
diesen Weg zu leisten.

Der Schloßberg, mit 
seinem heutigen geo-
logischen Aufbau, ist das Ergebnis einer 
langen Entwicklung von Korallenriffen aus 
tropischen Zeiten und Abschwemmun-
gen der letzen drei Eiszeiten. Hunderte 
Millionen Jahre lang hat sich der Schloß-
berg ständig verändert bis zur Romantik 
des 19. Jahrhunderts. Seitdem scheint der 
Schloßberg unantastbar, als ob ein höhe-
res Wesen es so wollte. Jede Veränderung 
wird in die Nähe eines Frevels gestellt. 
Davon ausgehend, dass Intelligenz und 
Wertschöpfung erst durch menschliche 
Eingriffe entstehen kann, haben wir es 
auf dem Schloßberg mit einem dummen 
Felsen und Landschaft zu tun.
Die Fauna des Schloßberges, mit einigen 
kleinflächigen Ausnahmen, ist keineswegs 
eine „ursprüngliche“ Fauna, sondern eine 
im Stil des Englischen Landschaftsparks 
angedachte, verwilderte Landschafts-
form, ohne besonders hohen Qualitäts-
ansprüchen.
So kann festgehalten werden, dass der 
Schloßberg einen Anfang hatte und 
ein Ende haben wird. Es besteht keine 
geologische, botanische, zoologische 
oder übernatürliche Notwendigkeit, den 
Schloßberg so zu erhalten wie er ist. Die 
Einschränkungen sind in erster Linie psy-
chologischer, kultureller, wirtschaftlicher 
und politischer Natur.
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Das Plateau des Schloßberges liegt etwa 
145 Meter und der Uhrturm 90 Meter 
über dem Hauptplatz. Die Bodenfläche 
des Schloßberges würde ich mit ca. 40 
Hektar, die Hangfläche 60 Hektar schät-
zen. Die Länge der Stollen umfasst acht 
Kilometer. 

Nutzung

Je nach seinem Nutzen war der Schloß-
berg im Laufe der Geschichte bepflanzt, 
bewaldet oder kahl. Desto höher die 
Wertschöpfung, in Form einer Burg, des-
to dichter bebaut und kahler war der 
Schloßberg.
Ab dem 12. Jahrhundert wurde der 
Schloßberg zunehmend intelligent1 ge-
nutzt und erreichte zur Zeit der Türken-
kriege (15.-17. Jahrhundert) seine Blüte-
zeit. Während dieser Zeit erfüllte eine gut 
ausgebaute Burg auf einem Hügel eine 
wichtige militärische Funktion. Spätes-
tens als Joseph II. erkannte, dass man sol-
che „Befestigungen nicht mehr braucht“, 
verlor der Schloßberg mit seiner neuen 
Funktion als Festung seine Intelligenz. 
Diese Festung entsprach einer heutigen 
Kaserne und erfüllte auf einem Hügel, 
nicht oder schlecht, seine militärische 
Funktion. Es wurden nämlich nicht mehr 
die Städte belagert, sondern die Ent-
scheidungen der Städte fielen auf dem 
Schlacht-„feld“. Kein Wunder, dass die 

Burg zweimal ohne jeglichen Widerstand 
an die napoleonischen Truppen überge-
ben wurde. Der Widerstand beim dritten 
Anmarsch französischer Truppen erwies 
sich als fatal für die Zukunft des Schloß-
berges. Dadurch wurden einerseits die 
französischen Truppen nicht abgehalten, 
die napoleonischen Truppen bei Wagram 
zu verstärken, anderseits wurde im Rah-
men des Friedens von Schönbrunn die 
Zerstörung der Burg befohlen. Diese er-
folgte einerseits durch die französischen 
Mineure, die auch die Entschädigungs-
zahlung für den Uhrturm kassierten und 
durch Grazer Bürger beziehungsweise die 
Grazer Stadtverwaltung, die mit den Stei-
nen der Festung neue Häuser und eine 
neue Kaserne an einem günstigeren Platz 
erbauen ließen.
Für das Grazer Fußvolk, das weder die 
Burg noch die Festung hatte betreten 
dürfen, hatte die Festung bedrohlich ge-
wirkt. Das Gefängnis, das zeitweise über 
300 Gefangene beherbergte, wurde ge-
fürchtet. Ihre Zerstörung wurde also mit 
gemischten Gefühlen aufgenommen.
Die Zerstörung der Festung, deren archi-
tektonische, kulturelle und historische 
Bedeutung in keinem Vergleich mit der 
Festung Hohensalzburg stand und wie 
erwähnt eher mit einer heutigen Mili-
tärkaserne zu vergleichen ist, war für die 
Grazer Bevölkerung eine Erleichterung 

Der Schloßberg, der Beginn einer Liebesgeschichte - Bertran Conrad-Eybesfeld

1 Die Eigenschaftswörter „dumm/intelligent“ werden in diesem Text in einer ungewohnten aber zutreffenden  
 Form verwendet. Damit wird hier der Grad menschlicher Wertschöpfung gemessen, der in den jeweiligen Jahr- 
 hunderten die Bebauung und Nutzung des Schloßberges bestimmt hat. Es wäre nicht erwähnenswert, aber ich  
 möchte für die Kritiker hier auch meine Überzeugung ausdrücken, dass auch ein Park denkmalpflegerische  
 oder ökologische Funktionen eine Wertschöpfung beinhalten.
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und gleichzeitig eine Erniedrigung und 
Schmach gegenüber den französischen 
Truppen und der Nation. Was wir heute 
auf dem Schloßberg sehen ist das, was 
aus dieser Schmach übrig geblieben ist: 
Ein Symbol der Demütigung und der 
Niederlage gegenüber einem fremden 
Herrscher. Im 19. Jahrhundert wurde die-
se Wunde romantisiert verpackt und zu 
einem relativ „dummen“ Park umgewid-
met, der er bis heute geblieben ist. Die 
Intelligenz dieses Hügels ist auf ein Mini-
mum abgesunken.
Graz besitzt in seinem Ortskern, oder bes-
ser gesagt der Ortskern von Graz ist ein 
im Verhältnis zur Altstadt riesiger, weitge-
hend ungenutzter Felsen. Viele Jahrhun-
derte hindurch haben die Bürger diesen 
Hügel genutzt, sollten wir nicht dasselbe 
tun?

Verdichtung als geeignete Form  
der Stadtentwicklung

Eine Stadt kann in verschiedener Weise 
wachsen. Allen diesen Formen gemein-
sam ist, dass die Stadt letztlich zulasten 
des Landes wächst. Im Zentrum konzen-
triert sich der Reichtum und in den pe-
ripheren Teilen die Armut, Kriminalität 
und die geringste Wohnqualität (Aus-
nahme sind die Residenzviertel). Das 
Spannungsfeld zwischen Stadt und Land 
und die daraus resultierende Frage der 
Identität des Landes müsste in einem 
eigenen Text besprochen werden. Eine 
Stadt wie Graz sollte zunächst durch 
Verdichtung wachsen, unter Berücksich-

tigung der notwendigen Grünflächen, 
Kinderspielplätze etc. Die Verdichtung 
ermöglicht es der Stadt, ihre Flächen zu 
veredeln und dem Land nicht seine Iden-
tität zu rauben.
Die jahrhunderte alte Tradition der Ver-
bauung des Schloßberges sollte in einer 
intelligenten Form fortgesetzt werden. 
Für ein Verbauungskonzept, welches die 
Geschichte der Stadt und ihre Wurzel als 
Ausgangspunkt nehmen sollte, könnten 
die weltweit besten Urbanisten gewon-
nen werden. Jedes Architektur-Genie 
würde sich darum reißen, für eine solche 
einmalige Lage ein Bebauungskonzept 
entwerfen zu dürfen. Für eine Summe 
von etwa 140.000 Euro könnte von ei-
nem weltberühmten Urbanisten eine 
vorurbanistische Studie erstellt werden. 
Diese könnte Nutzungsformen, Bebau-
ungsdichten, Aufschließungsmöglich-
keiten beinhalten. 
Der Verfasser dieses Textes wäre bereit, 
10.000 Euro beizutragen, sofern weitere 
sechs Bürger dasselbe tun und die Stadt 
die Hälfte des Gesamtbetrages beitra-
gen würde. Daran könnte man ohne viel 
Aufwand eine Vor-Feasibility-Studie an-
hängen. Noch besser wäre eine urbanis-
tische Ausschreibung, die der Stadt Graz 
auch weltweite Aufmerksamkeit bringen 
würde. Gerade dieses Spannungsfeld 
zwischen erhaltenen mittelalterlichen 
Innenhöfen und zeitgenössischen Be-
bauungskonzepten machen es für her-
ausragende Architekten besonders inte-
ressant.

Der Schloßberg, der Beginn einer Liebesgeschichte - Bertran Conrad-Eybesfeld
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Der Schloßberg könnte auf den Hängen 
mit Luxuswohnungen, 5-Stern-Hotels 
und Bürohäusern verbaut werden. Das 
Innere könnte mit Räumlichkeiten, die 
wenig oder kein Licht brauchen, wie Ga-
ragen, Kinosälen etc. genutzt werden. Die 
Fläche unter dem Schloßberg könnte der 
Platz eines U-Bahn-Bahnhofes und Kno-
tenpunkt mit Geschäften und anderen 
Dienstleistungen sein.

Finanzierung

Die Stadt könnte Baurechte auf fünfzig 
Jahre verkaufen. Aus dem laufenden 
Baurechtszins von ca. 4 bis 5 % der Ge-
samtinvestitionssumme und Teilen des 
Barwertes des zukünftigen Eigentums 
könnte ein U-Bahn-Bahnhof unter dem 
Schloßberg und die erste Strecke bis zum 
Bahnhof oder entlang der Mur finanziert 
werden. In fünfzig Jahren würden alle die-
se Gebäude in das Eigentum der Stadt zu-

rückfallen und zu einer Bereicherung der 
Stadt führen.

Schlussfolgerung

Eine herausragende Architektur würde 
den Stadtkern beleben, extrem förderlich 
für den Fremdenverkehr sein, zu einer 
finanziellen Bereicherung der Stadt und 
zur Schaffung der ersten Strecke eines 
zusätzlichen öffentlichen Verkehrsmit-
tels führen. Die Bürger der Stadt könnten 
dann auf den Schloßberg hinaufblicken 
und stolz darauf sein, aus einem einfa-
chen Hügel mit einem Symbol der Nie-
derlage und Demütigung, eine weltweit 
gepriesene, die historische Altstadt inklu-
sive der bestehenden Burggebäude sinn-
voll ergänzende, finanziell ertragsreiche 
und einzigartige Entwicklung in der bes-
ten Tradition ihrer eigenen Geschichte 
vollbracht zu haben.
Unaufgeklärte Menschen, Träumer und 
Romantiker können sich einbilden, dass 
der Schloßberg ewig so bleiben wird wie 
er derzeit ist. Eines Tages wird der Schloß-
berg verbaut werden in der Tradition des 
12. bis 17. Jahrhunderts. Es ist besser, ihn 
qualitätsvoll, unter Schaffung möglichst 
vieler Grünflächen, in unserer Generation 
durchzuführen als weitere hundert Jah-
re zu warten, um dann draufzukommen, 
dass viele Generationen hindurch ver-
säumt wurde, die im Stadtkern der Stadt 
liegenden Chancen zu nutzen.            

Der Schloßberg, der Beginn einer Liebesgeschichte - Bertran Conrad-Eybesfeld

Der Schloßberg um 1635. Kupferstich von Laurentius 
van de Sype (nach dessen Tod 1634 von Wenzel Hol-
lar vollendet, Ausschnitt).
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Judith Schwentner
 

Eggenberg wird nicht brennen  
Über Migration und Stadtentwicklung

Auch an Graz ging die demographi-
sche Veränderung durch zunehmende 
Migration nicht vorüber. Wie in ande-
ren europäischen Städten war man auf 
die dabei entstehenden Gefahren ei-
ner Segregation der vor Ort lebenden 
Menschen nicht wirklich vorbereitet. 
Graz ist eine Stadt mit einer hohen Le-
bensqualität. Die Voraussetzungen für 
einen gelungenen Integrationsprozess 
sind gegeben. Dazu trägt nicht zuletzt 
der positive Entwurf einer ihrer Vielfalt 
bewussten Gesellschaft in der Öffent-
lichkeit bei. 

Wir haben uns verändert. Auch an Graz 
ging in den vergangenen Jahrzehnten 
die demographische Veränderung durch 
zunehmende Migration nicht vorüber. 
Viele der bis in die späten achtziger Jah-
re nur temporär sich hier aufhaltenden 
„Gastarbeiter“ sind irgendwann geblie-
ben und haben ihre Familien nachgeholt. 
Flüchtlinge aus dem Bürgerkrieg in Ex-
Jugoslawien sind mittlerweile zu Staats-
bürgerInnen geworden, die Folgen der 
Globalisierung zeigen sich nicht zuletzt in 
der Transformation Österreichs zu einem 
Zuwandererland. 
Wie in anderen, bis vor kurzem in Bezug 
auf ihre Bevölkerungsstruktur relativ ho-
mogenen europäischen Städten, war man 
auf die dabei entstehenden Konflikte und 

Gefahren einer zuneh-
menden Segregation 
der vor Ort lebenden Menschen nicht 
vorbereitet. In der Stadt leben bezüglich 
bestimmter Merkmale wie Ethnizität und 
Religion, aber auch Einkommen sehr un-
terschiedliche Bevölkerungsgruppen, an- 
hand der sich Trennungslinien ergeben. 
Nicht zuletzt aufgrund kommunalpoliti-
scher Versäumnisse treten diese Prozesse 
mittlerweile deutlich zutage. Integration 
wird nach wie vor nicht als gesamtgesell-
schaftliche und gesamtstädtische Quer-
schnittsaufgabe bei sämtlichen Überle-
gungen städtischen Handelns gesehen. 
Ein Leitbild dazu fehlt, die Orientierung 
an Defiziten im Bereich der Integration 
prägt den Umgang der Politik mit Zuwan-
derern.

Segregation

Die Zahl der österreichischen Staatsange-
hörigen ist in allen Grazer Stadtbezirken 
seit 1991 zurückgegangen, die der aus-
ländischen hingegen hat sich in den ver-
gangenen zehn Jahren nahezu verdop-
pelt. Am stärksten gestiegen ist dabei die 
Zahl der AusländerInnen im Bezirk Gries, 
wo bereits jede/r fünfte EinwohnerIn kei-
ne österreichische Staatsbürgerschaft hat. 
Über 10 % ist der Anteil der ausländischen 
Bevölkerung ansonsten noch in den Be-
zirken Lend, Puntigam und Gösting. Am 
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geringsten ist dieser in den Bezirken Mar-
iatrost und St. Peter. 
Die Folge dieser konzentrierten Nieder-
lassung von Menschen mit Migrations-
hintergrund in bestimmten Stadtteilen 
ist sichtbar: „Die soziale Ungleichheit in 
der Stadt wird durch die Verteilung der 
Bewohnergruppen in den Quartieren 
mit unterschiedlicher Ressourcenaus-
stattung symbolisch zum Ausdruck ge-
bracht. Grün, ruhig, sauber und mehr 
Platz zum Wohnen steht den Einwoh-
nern mit höherem sozialem Status zur 
Verfügung. Grau, laut, verschmutzt und 
beengt charakterisieren die Situation in 
den marginalisierten Stadtteilen“, kon-
statiert der Architekt Kheder Shadman, 
der sich im Rahmen seiner Diplomarbeit 
mit den Auswirkungen des EU-Stadt-
entwicklungsprogramms URBAN Graz 
(Gries) auseinandersetzte. Eine städte-
planerische Segregation zeigt auch die 
Verteilung der Standorte für den sozi-
alen Wohnbau, der in den zentrumsna-
hen Bezirken eine Konzentration auf der 
rechten Murseite aufweist. 
Das im Zentrum bislang umfassendste 
Stadtentwicklungsprojekt URBAN Graz 
hatte in einigen Bereichen durchaus po-
sitive Auswirkungen auf den marginali-
sierten Bezirk Gries. Shadman sieht diese 
sowohl in räumlicher Dimension (zum 
Beispiel Bad zur Sonne, Oeverseepark, Au-
gartensteg), in sozialer Hinsicht durch die 
Verdichtung sozialer Netzwerke als auch 
wirtschaftlich durch die Schaffung von 
neuen Arbeitsplätzen gegeben. 

Wie jedoch auch ein Bericht zur Lage der 
ausländischen MitbürgerInnen in Graz, 
der auf einer umfassenden Umfrage in 
Selbstorganisationen von MigrantInnen 
beruht, verdeutlicht, ist Wohnen einer 
der am häufigsten in Zusammenhang mit 
Problemen genannte Bereich. Die Unzu-
friedenheit über zu hohe Mieten, über 
einen Informationsmangel in Wohnungs-
fragen, die Diskriminierung aufgrund 
der Herkunft bei der Wohnungsvergabe 
sowie zu lange Wartezeiten für eine Ge-
meindewohnung oder eine Wohnbeihilfe 
sind dabei die am meisten angeführten 
Gründe für das Gefühl der Benachteilung 
auf dem Wohnungssektor. 
Die Niederlassung von BürgerInnen mit 
Migrationshintergrund in einem sehr be-
grenzten Gebiet ist für einen auf Nachhal-
tigkeit angelegten Entwicklungsprozess 
nach wie vor brisant. Zieht diese nicht 
zuletzt eine Reihe von unmittelbaren 
Problemen, wie dem der zunehmen-
den Trennung einzelner Bevölkerungs-
gruppen voneinander, einem durch die 
Strukturierung der Schullandschaft sozial 
ungerechten Schulsystem und zu wenig 
Freizeiträumen für die Wohnbevölkerung, 
insbesondere für Jugendliche, mit sich? 
Dass sich Versäumnisse auf der kommu-
nalen Ebene zu einer langfristigen Schief-
lage im gesellschaftlichen und sozialen 
Gefüge der Stadt entwickeln, ist evident. 
Die Integration von Zuwanderern ist 
noch keineswegs als Querschnittsmate-
rie in der Stadtplanung verankert. Das 
zeigt nicht zuletzt deren Vernachlässi-

Eggenberg wird nicht brennen - Judith Schwentner
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gung in einem weiteren, die Entwicklung 
von Graz wesentlich beeinflussenden 
Projekt. URBAN Graz West zielte in ein-
zelnen Bereichen durchaus erfolgreich 
darauf ab, historisch bedingte Ungleich-
gewichte zwischen großflächigen Indus-
triezonen und angrenzenden Wohnge-
bieten im Grazer Westen zu beheben. Die 
Integration der zunehmend sich auch in 
den westlichen Bezirken ansiedelnden 
Zuwanderer zählte dabei jedoch nicht zu 
den relevanten Querschnittsthemen. 

Wohnen

Neben einem generellen Grundbedürf-
nis der Menschen erfüllt Wohnen eine 
Vielzahl an weiteren Funktionen für die 
Gemeinschaft. In ihrem Empfehlungska-
talog „Kulturelle Vielfalt und Integration“ 
zu kommunalpolitischen Handlungs-
perspektiven im Auftrag der Stadt Graz 
empfahlen die Autorinnen Anette Sprung 
und Daniela Holzer schon 2002, neben 
dem Zugang zu leistbarem und qualita-
tiv entsprechendem Wohnraum, mögli-
che Maßnahmen zur Verbesserung der 
Wohnqualität und des Wohnumfeldes 
in bestimmten Stadtgebieten nach drei 
Kriterien: die Wohnraumsanierung, die 
Gestaltung des Wohnumfeldes und die 
Verbesserung der Infrastruktur. Anstelle 
einer Überzahl an Luxussanierungen und 
einer damit einhergehenden Verringe-
rung des Wohnungsangebotes für ein-
kommensschwache Bevölkerungsgrup-
pen werden die Schaffung von Anreizen 
zur Wohnraumsanierung und die finan-

zielle Unterstützung von Eigeninitiativen 
von MigrantInnen empfohlen. 
Als Schlüssel für ein integratives Zusam-
menleben wird die Initiierung von Stadt-
teilprojekten gesehen, die sich an den 
Bedürfnissen aller BewohnerInnen orien-
tieren und vorhandene MigrantInneniniti-
ativen miteinbeziehen. Die Schaffung von 
Partizipationsmöglichkeiten im gesam-
ten Stadtgebiet, wie bei Fragen der Ge-
staltung und Nutzung von öffentlichem 
Raum wie Plätzen und Grünanlagen, wäre 
im Sinne der gemeinsamen Entwicklung 
eines qualitätsvollen Lebensumfeldes zu 
gewährleisten. 
Ein wesentlicher Aspekt im Gelingen 
des Zusammenlebens sind zudem funk-
tionierende nachbarschaftliche Bezie-
hungen im unmittelbaren Wohnumfeld. 
Der Austausch zwischen den Bewohne-
rInnen eines Stadtteils, eines Straßen-
zuges oder eines Hauses ist über die 
Errichtung von eigens dafür gemeinsam 
eingerichteten Treffpunkten möglich. 
Ein entsprechendes Stadtteilmanage-
ment könnte zudem, zur Lösung von 
Konflikten, auf vorhandene Strukturen 
zurückgreifen. 
Der Wunsch nach Stadtteilbetreuern, 
nach einer Form des Quartiermanage-
ments taucht in Umfragen unter Be-
wohnerInnen betroffener Wohngegen-
den immer wieder auf. Darauf will das 
Integrationsreferat der Stadt künftig mit 
einem Projekt reagieren, das das fried-
liche Zusammenleben in Siedlungen 
durch die Unterstützung von geschul-

Eggenberg wird nicht brennen - Judith Schwentner
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ten, ehrenamtlich tätigen Mediatoren 
sichern soll.

Zukunft

Die Förderung von Stadtteilprojekten un-
ter Einbeziehung aller vor Ort Ansässigen 
und unter dem Zugeständnis an deren 
unterschiedliche Bedürfnisse hat seit ei-
nigen nachhaltig beeindruckenden Un-
ternehmungen wie „Grazer Küche“ oder 
„Grieskoch“ im Rahmen von Graz Kultur-
hauptstadt 2003 ebenfalls nachgelassen. 
Vom interkulturellen Markt in Gries oder 
Lend über die Öffnung bereits vorhan-
dener oder die Errichtung neuer Veran-
staltungsräume für Feste, Konzerte und 
Versammlungen für die verschiedenen 
vor Ort lebenden Communities ist sicher 
noch vieles möglich. Es liegt nicht zuletzt 
auch im Vermögen, dem kulturellen Wan-

del mit Festen zu begegnen, eine Chan-
ce für die Schaffung positiver Bilder. Das 
zeigt auch das mittlerweile institutionali-
sierte Chiala‘ Afriqas Fest im Augarten. 
Graz ist eine Stadt mit einer hohen Le-
bensqualität. Die Voraussetzungen für ei-
nen gelungenen Integrationsprozess sind 
in jedem Fall gegeben. Graz hat nicht mit 
brennenden Banlieues zu kämpfen, sollte 
sich über Zuwanderung freuen und diese 
begünstigen. Die Erstellung eines diese 
Faktoren bejahenden Integrationsleitbil-
des würde schließlich ebenfalls von ei-
nem defizitorientierten Denken zu einem 
Selbstverständnis im Sinne der durchge-
henden Einbeziehung der gesamten Be-
völkerung führen. Dazu trägt nicht zuletzt 
der positive Entwurf einer ihrer Vielfalt 
bewussten Gesellschaft in der Öffentlich-
keit bei.                

Eggenberg wird nicht brennen - Judith Schwentner
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für ein friedliches Zusammenleben in Graz, Graz 2002.
Kheder Shadman, Stadtentwicklung und soziale Ausgrenzung, Diplomarbeit 2007.
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Wolfgang Pucher
 

Die Stadt macht arm

Armut ist eine Erfahrung, die oft erst 
in der Stadt als solche empfunden 
wird. Ihrem Konsumzwang ist schwer 
zu widerstehen. Der Druck des Leis-
tenmüssens und Mithaltens ist in der 
Stadt relativ hoch, dem Schwache 
nicht entsprechen können. Die Kom-
pliziertheit städtischen Lebens führt 
zusätzlich zu Orientierungslosigkeit. 
Die Krankheit unserer Zeit ist die De-
pression, verstärkt durch Einsamkeit. 
Die Anonymität der Stadt ist dafür ein 
guter Nährboden. Das wertschätzende 
Annehmen des Andersseins ist die Ba-
sis der Armutsbekämpfung.

Ich bin mit zwei Geschwistern in einem 
Dorf aufgewachsen. Wir hatten als ein-
zige Familie des Dorfes kein elektrisches 
Licht. Im Haus gab es weder Wasser noch 
WC oder Bad. Wir lebten zu fünft in einem 
Häuschen mit 36 m2. Die Tür vom Freien 
in die Küche war so dünn, dass wir Kinder 
in kalten Wintern an manchen Tagen im 
Bett geblieben sind und uns gegenseitig 
gewärmt haben. Wir haben nie gehun-
gert, aber nichts besessen, was Kinder 
auch damals schon rund um uns herum 
hatten. Mein erstes Eis habe ich mit zehn 
Jahren von meinem Vormund geschenkt 
bekommen.
Trotzdem habe ich mich nie als arm ge-
fühlt, und ich war es auch nicht wirklich, 

weil ich alles hatte, 
was ich zu einer glück-
lichen Kindheit brauchte. Allem voran die 
aufopfernde Liebe und vor allem auch die 
dauernde Anwesenheit meiner Mutter.
Als ich als Zehnjähriger ins Bischöfliche 
Knabenseminar nach Graz kam, merkte 
ich plötzlich, dass ich in meinem Jahr-
gang der einzige war, der kein Jausenpa-
ket von zu Hause mitbekommen hatte. 
Das Bettzeug musste damals (1949) jeder 
Seminarist selber mitbringen. Ich war der 
einzige, der so wie zu Hause einen Stroh-
sack hatte. Dies war ein Jutesack, gefüllt 
mit Maisstroh. In der Nacht entstand eine 
tiefe Grube, die jeden Morgen durch Auf-
rütteln beseitigt werden musste. Dabei 
ging immer eine Staubwolke hoch. Das 
Gelächter meiner Schulkameraden be-
gleitete diese Aktion. Auf einmal merkte 
ich, dass ich arm war. Wenn unser Erzie-
her etwas zum Verteilen hatte, fragte er 
immer zuerst jene, die am bedürftigsten 
waren. Ich schämte mich, meine Hand 
zu erheben, obwohl ich das Angebotene 
gerne gehabt hätte.

Der Konsumzwang

Jeder ist in eine Gesellschaft eingebettet, 
in der man weiß, was man haben könn-
te bzw. was man haben sollte, um an-
genommen zu werden und nach seinen 
eigenen Bedürfnissen leben zu können. 
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Dieses Lebensbedürfnis ist geografisch 
sehr verschieden, für Menschen, die am 
Land oder in der Stadt leben. Obwohl die 
Unterschiede sich langsam verringern. Es 
ist nicht zu leugnen, dass das städtische 
Umfeld immer schon auf der einen Seite 
eine größere Lebensvielfalt bietet. Damit 
werden auch Bedürfnisse geweckt, deren 
Erfüllung plötzlich als notwendig emp-
funden wird und für die ein Teil der Bevöl-
kerung nicht die nötigen Mittel hat. Allein 
der Druck, der in Bezug auf Kleidung und 
Unterhaltungselektronik von Mitschülern 
auf Kinder ausgeübt wird, ist für manche 
schwer zu ertragen. Zu diesem gesell-
schaftlichen Zwang gehören auch die 
Freizeitgestaltung und die Verwendung 
technischer Geräte aller Art. Nicht selten 
geben Familien dafür mehr Geld aus, als 
sie eigentlich haben. 

Die Stadt verführt

Jeder Mensch ist verschiedenen Kräften 
ausgeliefert. Niemand kann sein Leben 
vollkommen nach eigenem Gutdünken 
gestalten. In manchen Bereichen ist das 
von Vorteil, in anderen wieder kann es 
zu Problemen führen, die den Einzelnen 
schwer belasten. Eine heile Welt gibt es 
zwar nirgends, aber im städtischen Um-
feld sind negative Einflüsse viel massi-
ver, als in einer kleinen Kommune. Dazu 
kommt, dass unter gewissen Umständen 
auf den Einzelnen ein so massiver Druck 
ausgeübt wird, dass er sich dem schwer 
entziehen kann. Ich erinnere mich an ein 
zwölfjähriges Mädchen, das zu einer Cli-

que gehörte, die täglich Diebstouren un-
ternahm. Jedes Mitglied wurde abwech-
selnd bestimmt, an welchem Tag es an 
der Reihe war. In ihrer Verzweiflung hat 
sie mich aufgesucht und mich um Hilfe 
gebeten, weil sie nicht die Kraft hatte, 
sich dem zu entziehen. Ähnliches gilt für 
die Drogenszene. Die Tochter eines mir 
gut bekannten Geschäftsmannes hat lä-
chelnd zugehört, als ihr Vater mir seine 
Sorgen mitteilte. Er wisse nicht, ob nicht 
auch sein Kind gelegentlich in dieses Um-
feld gerate. Als ich sie eines Tages allein 
traf und fragte, ob sie schon einmal Dro-
gen genommen habe, bejahte sie. Auf die 
Frage, warum sie das tue, obwohl sie doch 
wisse, welche Folgen das haben könnte, 
zuckte sie mit den Schultern und sagte: 
„Freundinnen haben mich dazu animiert! 
Ich wollte keine Außenseiterin sein!“

Arme flüchten in die Stadt

Wo kann ich sein, wie ich bin? Völlig frei in 
seiner Lebensführung ist man nirgends. 
Es gibt überall allgemein anerkannte Le-
bensformen und Zwänge, denen sich der 
Einzelne unterwerfen muss. Wenn er sich 
in einem ländlichen Umfeld den gesell-
schaftlichen Zwängen verweigert, dann 
bleibt ihm nur noch die Flucht in die Stadt. 
Sie wird zum Anziehungspunkt für Außen-
seiter aller Art. Dadurch, dass sie sich auch 
im städtischen Bereich den üblichen Ver-
haltsnormen nicht unterwerfen, müssen 
sie sich auch in diesem Umfeld behaup-
ten. Es wird für sie nicht leichter, aber sie 
können sich immer wieder dem äußeren 

Die Stadt macht arm - Wolfgang Pucher
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Druck entziehen und letztlich so leben, 
wie sie es möchten oder können. Dies be-
trifft junge Menschen genauso wie ältere. 
Als Beispiel seien Punks und Sandler er-
wähnt. In dem Maße aber, in dem sie sich 
wiederum unter ihresgleichen aufhalten, 
können sie noch schwerer aus der Not, 
in der sie leben, herausfinden. Auch die 
städtische Bevölkerung ist auf ihre Weise 
intolerant. Beim Versuch, alkoholkranke 
Obdachlose in einer Notsiedlung unter-
zubringen, sind wir wiederholt am Wider-
stand der jeweiligen Anrainer gescheitert. 
Wie schwierig es ist, für Jugendliche, die 
gestrandet sind, bzw. sich den üblichen 
Verhaltensformen der Gesellschaft ent-
ziehen, eine für alle Beteiligten akzeptab-
le und hilfreiche Lebensform zu finden, 
zeigt der öffentliche Widerstand gegen 
die Punkszene am Grazer Hauptplatz. 

Allein in der Masse

Immer, wenn ein Mensch in seiner Woh-
nung erst Wochen nach seinem Tod auf-
gefunden wird, geht ein Entsetzen durch 
die Bevölkerung. Wie kann es sein, dass 
niemand bemerkt hat, wie dieser Mensch 
langsam seinem Ende entgegen gegan-
gen ist und erst recht nicht bemerkt, 
dass er gestorben ist? Noch schlimmer 
ist es, wenn Kinder innerhalb der Fami-
lie misshandelt werden und gleichzeitig 
Menschen, die als Nachbarn doch etwas 
mitbekommen müssten, völlig über-
rascht wirken, wenn mit diesen Kindern 
Schreckliches passiert ist. Das Interesse 
am engeren und weiteren Umfeld ist im 

städtischen Bereich sehr gering. Jeder hat 
genug mit sich selber zu tun. Niemand 
möchte sich auch noch mit den Sorgen 
und Problemen der Nachbarn beschäf-
tigen. Damit wird jeder mehr oder weni-
ger seinem eigenen Schicksal überlassen. 
Wenn zusätzlich die menschlichen Kon-
takte geringer werden, und dies speziell 
im Alter, dann sind Menschen im städti-
schen Bereich einsam wie in der Wüste. 
Mitten in einem pulsierenden Leben führt 
dies zum schmerzlichen Bewusstsein: 
„Um mich kümmert sich keiner!“ Auch die 
angebotenen Betreuungssysteme sind 
kein wirklicher Ersatz für eine regelmäßi-
ge menschliche Zuwendung. 

Die Lichter der Stadt  
erhellen nicht die Seele

Immer häufiger begegne ich Menschen, 
die an sich den Eindruck erwecken, ein 
normales Leben zu führen und auch ge-
nügend für ihren Lebensunterhalt tun zu 
können. Beim zweiten Hinschauen aber 
bemerkt man, dass sie mit ihrem Leben 
nicht zurecht kommen und sich in jeder 
Weise überfordert fühlen. Dies wird im 
städtischen Bereich sowohl in der Arbeits-
welt als auch im Privatleben in besonders 
hohem Maß spürbar. Die Depressionen 
nehmen zu. Bereits jeder sechste Mensch 
leidet darunter. Die psychischen Erkran-
kungen verursachen grundsätzlich das 
allergrößte Leid, und jene, die davon be-
troffen sind, haben ein so eingeschränk-
tes Lebensglück, dass man sie zu den 
Ärmsten zählen muss. Die Anonymität 

Die Stadt macht arm - Wolfgang Pucher
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der Stadt und der Druck des „Leistenmüs-
sens“ und „Mithaltens“ wirken sich ge-
fährlich negativ auf diese Menschen aus.

Die Stadt bietet wenig Orientierung

Ein großer Vorteil des städtischen Raumes 
ist die Möglichkeit der Auswahl in allen 
Bereichen des Lebens. Dies gilt auch für 
das geistige Umfeld. Damit verbunden 
ist auch ein großes Maß an Unsicherheit. 
Jeder Einzelne muss sich entscheiden, 
wonach er sich orientieren will. Damit ist 
aber immer wieder eine Überforderung 
verbunden. Ein Mensch, der weder geis-
tig noch ethisch einen festen Halt hat, ist 
vielen Problemen gegenüber hilflos. Da 
auch die Bindung an religiöse Gemein-
schaften, gerade im städtischen Bereich, 
immer geringer wird, macht sich in vielen 
Menschen eine seelische Orientierungs-
losigkeit breit. Dies wirkt sich auch ganz 
besonders auf die Erziehung der Kinder 
und Jugendlichen aus, die durch den zu-

sätzlichen Verlust einer durchgehenden 
familiären Geborgenheit den Weg ins Le-
ben suchen. Jugendverwahrlosung und 
Vandalismus sind typische Phänomene 
des städtischen Lebens.
Menschen, die durch Umstände bedingt 
oder aus persönlichen Gründen nicht mit 
genügend Möglichkeiten für ein einiger-
maßen gutes Leben ausgestattet sind, tun 
sich im städtischen Bereich wesentlich 
schwerer, als in der immer noch größeren 
Geborgenheit eines ländlichen Umfeldes. 
Dort ist es auch heute eher noch möglich, 
Verständnis und Hilfe zu finden. Tatsache 
ist aber auch, dass im städtischen Gefüge 
zumindest in gewissen Gruppierungen 
eine höhere Toleranz zu finden ist, als am 
Land. Wenn es uns ein Anliegen ist, Armut 
mit allen Mitteln zu bekämpfen, dann ge-
hört es wesentlich dazu, dass die Akzep-
tanz des Andersseins gefördert wird und 
dass Angebote gemeinschaftlichen Le-
bens gestärkt werden.             

Die Stadt macht arm - Wolfgang Pucher
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Siegfried Nagl
 

Graz: Internationalisierung -  
Bildung - Lebensqualität

Stadtentwicklung bedeutet, dass man 
sich grundsätzliche langfristige Leit-
ziele setzt und diesen dann versucht, 
Schritt für Schritt näher zu kommen.

Einer der Schwerpunkte ist es, Graz als 
„Hauptstadt“ der Europaregion  „Alpen-
Adria-Pannonia“ und als Tor zu Südosteu-
ropa zu positionieren.
Dazu gehört, dass wir die Kontakte zu 
unseren Schwesterstädten Pécs, Maribor, 
Pula, aber auch zu anderen Städten dieser 
Region intensiviert haben. Graz wird dort 
als die Wissenschafts- und Kulturdreh-
scheibe bereits wahrgenommen.
Neben der Tatsache, dass das geschichtli-
che Architekturerbe aus den großen Stil- 
epochen seine Wertschätzung durch das 
Prädikat „Weltkulturerbe der UNESCO“ er-
fahren hat und dieses auch entsprechend 
geschützt wird, ohne die Innenstadt un-
ter einen Glassturz zu stellen, wie der 
letztlich von allen als positiv betrachtete 
Ausbau der Kastner & Öhler zeigt, war vor 
allem das Projekt „Kulturhauptstadt Eu-
ropa 2003“ ein Leitprojekt, das bereits in 
seinen Vorarbeiten Graz nachhaltig ver-
ändert hat. 
Das Kunsthaus ist wohl die offensicht-
lichste und prestigeträchtigste Neuerung. 
Dazu kamen die Murinsel von Acconci, 
der Ausbau und die Neugestaltung des 
Grazer Schloßbergs (Lift und Dom im 

Berg, Café/Restaurant 
beim Uhrturm, kleine 
Kasematten unter dem Uhrturm und der 
Kanonenbastei). Weitere Höhepunkte: 
Durchgang zum Karmeliterplatz, Neu-
gestaltung des Hauptplatzes sowie die 
Errichtung der Stadthalle und der Hel-
mut-List-Halle, die weltweit wegen der 
ausgezeichneten Akustik gerühmt wird.
Die Zahl der Kongresse und Fachmessen 
steigt, seit Graz diese Investitionen getä-
tigt hat, kontinuierlich an. 2006 waren es 
bereits 95 mit durchschnittlich 209 Be-
sucherInnen, 2007 waren es im Sommer 
bereits 90 mit durchschnittlich 337 Besu-
cherInnen. Das bedeutet insgesamt auch 
96.000 Nächtigungen. Mit der Fertigstel-
lung der zweiten Messehalle wird Graz 
auch ganz große Kongresse in Zukunft 
beherbergen können.
„Graz darf alles“ hat die Grazerinnen und 
Grazer beflügelt. Dieses Projekt hat uns 
wie kein zweites in den vergangenen 
Jahrzehnten als weltoffene Stadt in die 
Schlagzeilen gebracht.
Zur Strahlkraft gehört besonders auch die 
Bildung. Wenn man bedenkt, dass an un-
seren vier Grazer Universitäten und den 
Fachhochschulen fast 40.000 junge Men-
schen studieren und sich so auf ihre Kar-
riere vorbereiten, sind wir guten Mutes. 
Bildung ist der Schlüssel für eine weitere 
positive Stadtentwicklung, denn gut aus-
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gebildete Menschen ziehen Unterneh-
men an.
Im Grazer Zentralraum wird ein Drittel der 
industriellen Wertschöpfung der Steier-
mark erwirtschaftet und rund vierzig Pro-
zent der steirischen Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmer, das sind über 185.000, 
finden hier einen Arbeitsplatz. 
Auch bei den Unternehmensgründungen 
erweist sich die Stadt Graz als fruchtbarer 
Boden: 41 % aller Neugründungen von 
Unternehmen in der Steiermark (durch-
schnittlich 2.200) werden pro Jahr in Graz 
und in der näheren Umgebung vorge-
nommen.
Graz ist aber auch Österreichs Technolo-
gieschmiede, jede dritte Hightech-Inno-
vation kommt aus Graz.
Von den Nachbarn in der Europäischen 
Union und in Südosteuropa wird Graz als 
attraktive Anlaufstelle wahrgenommen 
und die Stadt hat sich bei diesen als ge-
fragte IT-Drehscheibe etabliert. 
Die Wirtschaftsstrategie der Stadt Graz 
verfolgt neben der Verbesserung der Rah-
menbedingungen für bereits ansässige 
Unternehmen auch das Ziel, neue Unter-
nehmen für den Standort zu gewinnen. 
Neben Unternehmensnetzwerken und 
Clustern weist die Stadt Graz auch ein ho-
hes Potenzial im Sektor der Kreativwirt-
schaft auf.
Daher ist der nächste Schritt, dass wir uns 
bemühen, den UNESCO-Titel „Creative City 
‒ City of design“ für Graz zu gewinnen, da-
mit wir auch diesen Bereich international 
noch stärker hervorkehren können.

Für die Grazerinnen und Grazer ist neben 
Bildung und Wirtschaft (bedeutet auch 
Arbeitsplatz), die Lebensqualität von vor-
rangiger Bedeutung.

Lebensqualität

Eine noch so gelungene Karriere hat nur 
wenig Wert, wenn das Drumherum nicht 
stimmig ist. Die GrazerInnen müssen sich 
wohlfühlen in ihrer Stadt, denn nur dann 
können sie mithelfen, die blühende Stadt 
als solche zu erhalten. Wenn ihnen be-
wusst ist, dass Graz der beste Platz ist, an 
dem man leben kann, dann leisten sie ih-
ren Beitrag, die Stadt noch weiter zu ent-
wickeln.
Deshalb werden wir weiter verstärkt, in 
bisher eher benachteiligte Bezirke, inves-
tieren. Ob es eine Markthalle am Griesplatz 
ist oder der weitere Ausbau von Spiel- 
und Sportplätzen. Es muss der nächste 
Nahversorger, die nächste Grünanlage, 
der nächste Postkasten, die nächste Stati-
on des öffentlichen Verkehrs in einer Geh-
zeit von fünf Minuten erreichbar sein. Zur 
Lebensqualität gehört auch Obst, Gemü-
se und Fleisch unserer Bauern. Mit dem 
Genussbus, der nicht so gut versorgte Ge-
biete und Siedlungen der Stadt anfährt, 
soll es auch jenen, die nicht bis zu einem 
Markt kommen, möglich sein, diese hoch-
wertigen Produkte zu erstehen. 
Soweit in der gebotenen Kürze der Bei-
trag eines Bürgermeisters, der tatsächlich 
begeistert ist von seinem Beruf und von 
den Menschen dieser Stadt.               

Graz: Internationalisierung - Bildung - Lebensqualität - Siegfried Nagl
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Franz Dobusch
 

Von der Stadterweiterung zur Um-
nutzung: Stadtentwicklung in Linz

Die wichtigste Frage in Bezug auf 
Stadtentwicklung lautet meiner Mei-
nung nach: Wo liegen die Missstände 
und wie können sie beseitigt werden? 
Von eminenter Bedeutung dabei ist, 
dass alle Lebensbereiche gleicherma-
ßen weiterentwickelt werden. Nur so 
kann die Lebensqualität der BürgerIn-
nen noch gesteigert werden.

Kaum eine andere österreichische Groß-
stadt hat ihr Aussehen in den vergange-
nen zwanzig Jahren so stark verändert 
wie Linz. Bedingt durch den rasanten Be-
völkerungsanstieg während und nach der 
NS-Diktatur sowie während der prospe-
rierenden siebziger Jahre war die Stadt-
politik lange gefordert, den Schwerpunkt 
der Stadtentwicklung auf das Schaffen 
von Infrastrukturen zu legen. Ende der 
achtziger Jahre wurde verstärkt damit 
begonnen, sich einer konzeptiven Stadt-
entwicklung zuzuwenden, mit dem Ziel, 
die Qualität des Stadtbildes zu verbessern 
und die architektonische Gestaltungsqua-
lität mehr zu betonen. 
Die achtziger, die neunziger Jahre des 20. 
sowie die ersten Jahre des 21. Jahrhun-
derts waren in Linz primär von der Stad-
terweiterung geprägt. Die Fertigstellung 
vieler neuer Wohnanlagen und nicht zu-
letzt die Errichtung der solarCity in Pich-
ling gelten als die wesentlichen Projekte 

der Stadterweiterung, 
die primär im Linzer 
Süden stattgefunden hat. Gefördert wur-
de diese expansive Entwicklung durch 
das Sonderwohnbauprogramm von 1991, 
das Land Oberösterreich und Stadt Linz 
in einer Zeit vereinbart hatten, als akuter 
Wohnraummangel herrschte. 
Die seit Ende der achtziger Jahre ersicht-
liche, neue Qualität des städtischen Er-
scheinungsbildes lässt sich jedoch nicht 
auf die Neubautätigkeit reduzieren. Im 
Gegensatz zu anderen Städten konzen-
trierte sich der Veränderungsprozess im 
Stadtbild nicht auf innerstädtische Lagen, 
sondern umfasste von Anfang an das ge-
samte Stadtgebiet. Es wurden mehrere 
Stadtteiluntersuchungen in Auftrag ge-
geben. In den Folgejahren wurden viele 
daraus abgeleitete Maßnahmen umge-
setzt. Im Franckviertel, einem der traditi-
onsreichsten Stadtteile der Landeshaupt-
stadt, fand eine Generalsanierung des 
städtischen bzw. genossenschaftlichen 
Wohnbestandes in großem Ausmaß statt. 
In der Innenstadt wirkten neben der Sa-
nierung von Altstadt und Rathausgeviert 
vor allem die Beleuchtung der Donaubrü-
cken, wichtiger Gebäude wie des Bruck-
nerhauses und der Finanzgebäude sowie 
die Errichtung des in der internationalen 
Architekturwelt hoch gepriesenen Kunst-
museums Lentos, positiv. 
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Von der Stadterweiterung zur Umnutzung - Franz Dobusch

Für die konzeptive Realisierung des qua-
litativ hohen Anspruchs an die Stadtent-
wicklung ist der Linzer Gestaltungsbeirat 
besonders hervorzuheben. Als eines der 
ersten Beratungsgremien dieser Art in Ös-
terreich, bemühen sich seit 1988 national 
wie international renommierte Architek-
tInnen, wichtige Bauvorhaben und stadt-
bildprägende Projekte gemeinsam mit 
den ProjektantInnen beziehungsweise 
InvestorInnen zu optimieren. Die geho-
bene Qualität in der Architektur und die 
daraus resultierende Verschönerung des 
Stadtbildes sind wesentlich diesem Beirat 
zu verdanken, der weisungsungebunden 
entscheiden kann. 
Mit dem Beginn des 21. Jahrhunderts 
wird die bislang praktizierte Stadterwei-
terung von der Umnutzung größerer, 
sehr oft zentrumsnaher Flächen abgelöst. 
Mit der Fertigstellung der solarCity hat 
sich die Dynamik der Stadtentwicklung 
hauptsächlich wieder in das Linzer Zen-
trum verlagert. 

Stadtumnutzung

Seit Ende der achziger Jahre konnte durch 
die Neunutzung ehemaliger Betriebsarea-
le sukzessive die Bedeutung der Stadt-Um-
nutzung gehoben werden. Diese Tendenz 
wurde dadurch begünstigt, dass eben im 
Sinne von Stadterneuerung sich zumeist 
zentrumsnah angesiedelte Betriebe auf 
freigewordenen Betriebsarealen oder 
auf städtischen Betriebsgrundstücken 
am Franzosenhausweg und in Pichling 

niederließen. So wurden zusehends Are-
ale für eine qualitative Wohnverbauung 
frei. Am Beginn dieser Entwicklung stand 
etwa die Neunutzung eines Gebietes im 
Urfahraner Stadtteil Harbach an, auf dem 
sich früher die städtische Gärtnerei be-
fand. Ebenfalls nördlich der Donau konn-
ten die ehemaligen Betriebsgründe der 
Hefefabrik an der Wildbergstraße sowie 
die nicht mehr benötigte Remise der Stra-
ßenbahn an der Landgutstraße verbaut 
werden. Das Wohnbauprojekt Lenaupark 
folgte dem Stahlhandel der früheren „vo-
estalpine“. Auf den Gründen der ehemali-
gen Tonofenfabrik Schadler errichtete die 
Wohnungsgesellschaft Neue Heimat eine 
mehrgeschossige Wohnanlage. Als mit-
telfristig wichtigstes Projekt gilt die Ver-
bauung des 85.000 m2 großen Grundstü-
ckes des ehemaligen Frachtenbahnhofs. 
Da Linz als Wohnort weiterhin stark ge-
fragt ist ‒ die jährliche Zunahme an 
Wohnbevölkerung liegt seit 2002 bei zir-
ka 1.000 Neu-LinzerInnen jährlich ‒ wird 
der Wohnbau auch in Zukunft fortgesetzt 
werden müssen. 
Die wichtigste Frage in Bezug auf Stadt-
entwicklung lautet meiner Meinung nach: 
Wo liegen die Missstände und wie können 
sie beseitigt werden? Von eminenter Be-
deutung dabei ist, dass alle Lebensberei-
che gleichermaßen weiterentwickelt wer-
den. Nur so kann die Lebensqualität der 
BürgerInnen und Bürger noch gesteigert 
werden.               
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Hilde Zach
 

Innsbruck braucht keinen  
Vergleich zu scheuen

Durch ein effizientes Sparprogramm 
und eine Verwaltungsreform kam es 
in Innsbruck nach der Gemeinderats-
wahl 1994 zu einer Trendwende und 
einer positiven Stadtentwicklung. Auf 
Grund dieser Entwicklungen ist es heu-
te möglich, dass wir wieder mehr Be-
wegungsspielraum haben und wichti-
ge Maßnahmen und Projekte für eine 
nachhaltige Stadtentwicklung ver-
wirklichen können. Ein Schwerpunkt in 
der Entwicklung der Stadt liegt in der 
Schaffung und Sicherung von qualifi-
zierten Arbeitsplätzen und den Bemü-
hungen, die Dynamik der Wachstums-
region zu stärken.

Vor der Gemeinderatswahl 1994 war die 
Tiroler Landeshauptstadt hochverschuldet. 
Der damalige Bürgermeister und jetzige 
Landeshauptmann von Tirol, DDr. Herwig 
van Staa, der 1994 gemeinsam mit mir mit 
der neu gegründeten Bürgerbewegung 
„Für Innsbruck“ erstmals zur Wahl antrat 
und einen Überraschungssieg errungen 
hatte, hat in der Folge die Trendwende und 
damit auch eine positive Stadtentwicklung 
eingeleitet. Seitdem ist Innsbruck durch ein 
eisernes Sparprogramm und eine effiziente 
Verwaltungsreform praktisch schuldenfrei 
geworden und hat genügend Bewegungs-
spielraum, um wichtige Maßnahmen und 
Projekte verwirklichen zu können.

Die Tiroler Landes-
hauptstadt Innsbruck, 
die kleine Großstadt im Herzen der Alpen, 
hat viele Attribute: Universitätsstadt, Kon-
gress- und Messestadt, Europastadt, Brü-
ckenstadt, Olympia- und Sportstadt, Tou-
rismusstadt, Kultur- und Bildungsstadt. 
Sich auf einen Schwerpunkt festzulegen, 
ist aufgrund der vielen Talente, die die 
Tiroler Landeshauptstadt besitzt, schwer 
und auch nicht sinnvoll.

Hauptaugenmerk Daseinsfürsorge

Ein Hauptaugenmerk wird in Innsbruck 
auf die Erhaltung und den Ausbau der Da-
seinsfürsorge gelegt. Rund 100 Millionen 
Euro wurden beziehungsweise werden 
seit zwei Jahrzehnten in Sanierung, Aus-
bau und Neubau von neuen Wohn- und 
Pflegeheimen investiert. Neue Wohnvier-
tel werden errichtet, die Angebote für 
Kinderbetreuung verbessert und ausge-
baut und auch in der Unterbringung von 
Obdachlosen hat Innsbruck in den ver-
gangenen Jahren einen Quantensprung 
gemacht. Wichtig sind auch die Maßnah-
men für die Sicherheit, wobei Aufklärung 
und Information im Vordergrund stehen. 

Dynamische Wirtschafts- und  
Tourismusentwicklung

Der Schwerpunkt der Bemühungen liegt 
in der Erhaltung und Schaffung von qua-
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lifizierten Arbeitsplätzen. Dieses Ziel wird 
durch eine Internationalisierung und 
durch Anstrengungen erreicht, die Dyna-
mik der Wachstumsregion zu stärken. Die 
Struktur der Klein- und Mittelbetriebe soll 
ebenso erhalten werden wie die Positio-
nierung als Dienstleistungszentrum. Die 
Ausbildungs- und Forschungskapazitäten 
der Stadt, insbesondere der Universität, 
werden für wirtschaftsnahe Forschung 
nutzbar gemacht. Die Stadt und ihre Un-
ternehmer nützen seit jeher die Vorteile 
der geografisch günstigen Lage zwischen 
den starken Wirtschaftsregionen Süd-
deutschlands und Norditaliens. Seit 2002 
ist die Tiroler Landeshauptstadt Sitz des 
Ständigen Sekretariats der Alpenkonven-
tion. Rund vier Millionen Tagesgäste be-
suchen jährlich die Stadt. 

Ein kulturelles Zentrum im Alpenraum

Als Kulturreferentin der Tiroler Landes-
hauptstadt wage ich zu behaupten, dass 
die ehemalige Residenzstadt Kaiser Maxi-
milians I. ein wichtiges kulturelles Zentrum 
im Alpenraum darstellt. Innsbruck verfügt 
über ein großartiges Symphonieorchester 
und ein respektables 3-Sparten-Theater, 
das unter der Intendanz von Kammersän-
gerin Brigitte Fassbaender beachtliche Er-
folge verzeichnet. Innsbruck hat auch, ge-
messen an der Einwohnerzahl, die größte 
Museumsdichte Österreichs. 
Ein besonderes Highlight sind die „Fest-
wochen der Alten Musik“, die unter der 

musikalischen Leitung von René Jacobs 
internationale Erfolge verzeichnen. Hier 
wurde und wird auf diesem Gebiet in 
Innsbruck Pionierarbeit geleistet, wobei 
vor allem auch in Vergessenheit geratene 
große Opernwerke aufgeführt werden. 
Gleichzeitig kann Innsbruck als Sprung-
brett für junge Talente bezeichnet wer-
den, die von hier aus international Karri-
ere machen.

Erbe und Moderne

Innsbruck ist dabei zu einem „Mekka“ der 
modernen Architektur geworden, wobei 
Qualität und Harmonie mit dem archi-
tektonischen Erbe die Hauptrolle spielen. 
Der französische Stararchitekt Dominique 
Perrault hat ein neues Rathaus mit den 
Rathaus Galerien verwirklicht, wobei bei 
diesem Projekt die Eingliederung in den 
Altbau hervorragend gelungen ist. Zaha 
Hadid hat mit der Bergiselschanze ein 
neues sportliches Wahrzeichen im Süden 
der Stadt verwirklicht und nun mit dem 
Bau der Stationen und einer neuen Brücke 
für die Hungerburgbahn wieder architek-
tonische Signale für Innsbruck gesetzt.
Die Projekte der letzten Jahre zeigen 
deutlich, dass Innsbruck auf einem guten 
Weg ist. Gemeinsam mit unseren Koa-
litionspartnern werden wir auch in den 
nächsten Jahren für eine nachhaltige 
Stadtentwicklung eintreten und unsere 
Bemühungen in diesem Bereich noch 
weiter verstärken.             

Innsbruck braucht keinen Vergleich zu scheuen - Hilde Zach



55

Detlev Eisel-Eiselsberg
 

Stadtentwicklung braucht Raum

Bestätigt durch zahlreiche internati-
onale Studien kann sich Graz auf die 
Fahne heften, eine Stadt mit hoher Le-
bensqualität zu sein. Doch was macht 
diese Lebensqualität aus, was verste-
hen die Grazerinnen und Grazer unter-
schiedlichster Herkunft, verschiedenen 
Alters und auch unterschiedlichster Le-
benssituationen unter Lebensqualität? 
Die Antwort darauf wird ebenso viel-
seitig sein, wie es auch die Grazer Be-
völkerung ist. Stadtentwicklung kann 
daher nur bedeuten: Weiterentwick-
lung der Lebensqualität für die Graze-
rinnen und Grazer und bestmögliche 
Berücksichtigung der vielen, zum Teil 
auch gegensätzlichen Interessen.

Die Stadt Graz verzeichnet einen kon-
stanten Bevölkerungszuwachs. Seit 2001 
ist die Grazer Bevölkerung von 227.000 
EinwohnerInnen auf 251.000 gewachsen 
und diese Entwicklung kann als positives 
Signal auch für den Wirtschaftsstandort 
gewertet werden, zeigt sich daran doch 
dessen Anziehungskraft und Attraktivität. 
Menschen, die die Stadt Graz als Wohnort 
wählen, erwarten sich in Graz die Mög-
lichkeit einer Beschäftigung oder eines 
Ausbildungsplatzes, und mit beidem 
kann Graz aufwarten.
Graz hat mit seinen Schulen, den vier Uni-
versitäten, zwei Fachhochschulen und 

zahlreichen weiteren 
Bildungseinrichtun-
gen eine vielfältige Bildungslandschaft 
vorzuweisen. Diese Bildungslandschaft 
ist auch für die Ansiedlung von Unterneh-
men in der Stadt mit ausschlaggebend, 
bietet sich diesen doch die Möglichkeit, 
auf einen Pool bestqualifizierter Arbeit-
nehmerInnen zuzugreifen. Dass Graz wirt-
schaftlich gut dasteht und wir heute einen 
Höchststand an Beschäftigtenzahlen vor-
weisen können, das ist eine direkte Folge 
sowohl des Bevölkerungswachstums, von 
Firmenansiedlungen und natürlich auch 
der kontinuierlich hohen Gründungsdy-
namik in Graz.
Ansiedlungswillige Unternehmen suchen 
Flächen, um Standorte zu begründen oder 
um bestehende Standorte zu entwickeln. 
Das zentrale Thema einer Stadt- und 
Standortentwicklung spitzt sich in der 
Frage zu, ob und wo für die unterschied-
lichen Interessen Flächen vorhanden sind 
und wie diese möglichst frühzeitig für 
eine Entwicklungskonzeption gesichert 
werden können.
Graz hat ein hohes Flächenpotenzial und 
damit einhergehend besteht die Not-
wendigkeit eines gut funktionierenden 
Flächenmanagement. Mit der Grazer Bau- 
und Grünlandsicherungsgesellschaft 
(GBG) verfügt Graz über eine Tochter-
gesellschaft dafür. Ob Innovationspark 
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Graz Puchstrasse, oder Impulszentrum im 
Grazer Westen, mit der Bündelung eines 
infrastrukturell passenden Flächen- und 
Standortangebotes wurden bereits wich-
tige Impulse für die Wirtschaft gesetzt. 
Darüber hinaus besteht jedoch der Be-
darf, ansiedlungswilligen Unternehmen 
einen schnellen Überblick auch über 
sonstige zur Verfügung stehende Flächen 
zu bieten. In enger Kooperation zwischen 
der Abteilung für Wirtschafts- und Touris-
musentwicklung, der Stadtbaudirektion 
und auch der Steirischen Wirtschaftsför-
derungsgesellschaft wird bereits an der 
Realisierung eines solchen, das ganze 
Stadtgebiet umfassenden Angebotes ge-
arbeitet. 
Zur Lebensqualität in Graz gehört die Exis-
tenz von Erholungsraum für Sport und 
Freizeitaktivitäten aber auch ein grünes 
Stadtbild. Graz ist eine grüne Stadt und 
es existieren grüne Oasen im Stadtgebiet 
wie zum Beispiel der Stadtpark, der Leech- 
wald oder der Plabutsch. Mit Projekten, 
wie dem Kletterpark am Hilmteich oder 
der Mountainbikestrecke am Plabutsch, 
verfolgt das Sportressort der Stadt Graz 
das Ziel, die Grünräume auch für sportli-
che Zwecke nutzbar zu machen. Erholung 
für das Auge bieten auch die von bäuerli-
chen Betrieben im Stadtgebiet genutzten 
Flächen und mit dem Grünraumsiche-
rungsprogramm trägt die Stadt Graz dazu 
bei, diese Flächen und die landwirtschaft-
liche Nutzung langfristig abzusichern. Für 
Sport- und Freizeitaktivitäten stehen den 

Grazerinnen und Grazern heute bereits 24 
Bezirkssportplätze zur Verfügung und ein 
starkes Augenmerk wurde in den vergan-
genen Jahren darauf gelegt, dieses Ange-
bot auszubauen und auch mit Angebo-
ten für Trendsportarten auszubauen. Die 
Suche nach geeigneten Flächen für neue 
Bezirkssportplätze gestaltet sich jedoch 
nicht einfach, denn diese sollten zwar 
möglichst nah an Wohngebieten gelegen 
und somit gut erreichbar sein, anderer-
seits aber muss die Lärmbelastung, die 
mit Sportaktivitäten im Freien einhergeht 
für die direkten Anrainer in einem verträg-
lichen Rahmen gehalten werden. 

Diametrale Nutzungsinteressen abfedern

Hier liegt wohl eine der größten Heraus-
forderungen für die Stadtentwicklung 
der Zukunft: Es gilt, diametrale Nut-
zungsinteressen durch eine möglichst 
vorausschauende Planung und Flächen-
sicherung abzufedern. Die Stadt braucht 
neue Arbeitsplätze und somit Flächen für 
die Unternehmensentwicklung in ausrei-
chendem Abstand zur Wohnbebauung 
und ein Angebot an Sport- und Erho-
lungsraum. Die Raumordnung allein kann 
nicht alle Probleme lösen, auch Baugeset-
ze und die Wohnbauförderung müssen 
ihre Unterstützung leisten. Ein Beispiel: 
Wohnbauprojekte müssen bereits einen 
Kinderspielplatz einbeziehen, Flächen für 
den Sport bleiben jedoch heute noch ein 
Wunschkonzert.              

Stadtentwicklung braucht Raum - Detlev Eisel-Eiselsberg
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Werner Miedl
 

Im Einklang von Alt und Neu

UNESCO-Weltkulturerbe, Kulturhaupt-
stadt und schon bald City of Design. In 
einer Stadt wie Graz ist das Wohlbe-
finden der Bürgerin und des Bürgers 
untrennbar mit der Funktionalität von 
Stadtentwicklung, Architektur und Le-
bensraum verbunden. 

Zurecht dürfen wir auf Projekte und Initi-
ativen in den letzten Jahren stolz sein. So 
hat zum Beispiel die Errichtung des Gra-
zer Kunsthauses einen ganzen Stadtteil 
positiv beeinflusst. Nichtsdestotrotz ist 
die stetige Weiterentwicklung einer Stadt 
wie Graz von besonderer Bedeutung ‒ al-
lerdings nicht zuletzt unter Miteinbezie-
hung bestehender und schutzwürdiger 
Bauten. Als besonderes Beispiel darf an 
dieser Stelle sicherlich der Dachausbau 
des Einkaufszentrums Kastner & Öhler 
vermerkt werden, der nur durch die früh-
zeitige interdisziplinäre Zusammenarbeit 
von Stadtplanung und Altstadtsachver-
ständigenkommission zustande kam. 

Zusammenwirken mehrerer Bereiche

Gerade die angesprochene Interdisziplina-
rität ist für eine nachhaltige und zukunftso-
rientierte Stadtentwicklung unverzichtbar. 
Deshalb ist im Bereich der architektoni-
schen Stadtentwicklung mit besonderer 
Sensibilität unter Einbeziehung von zum 
Beispiel Grünraumexperten, Soziologen 

und anderen Spezi-
alisten vorzugehen. 
Dieses fachliche Zusammenwirken ver-
schiedenster Experten praktiziert die Stadt 
Graz seit geraumer Zeit in Form von Archi-
tekturwettbewerben. Vier davon wurden 
erst unlängst im Rahmen von Zubauten 
an vier Grazer Schulen durchgeführt. Das 
Besondere an diesen Wettbewerben ist, 
wie bereits erwähnt, die frühe Einbindung 
verschiedenster Experten. So galt es, aus 
einem Mindestmaß an räumlichen Kapazi-
täten das Maximum an Funktionalität he-
rauszuholen. Das Ergebnis war grandios: 
Durch vorausblickende Planung konnten 
nicht nur zusätzliche Raumressourcen ge-
wonnen, sondern auch bestehende opti-
miert werden.

Wohnbau attraktivieren

Bei aller begründeten Zufriedenheit darf 
man allerdings nicht vergessen, dass es 
noch einiges zu verändern gibt. Gerade 
im Bereich „Wohnen“ müssen wir noch 
vieles verändern, wenn der soziale Wohn-
bau nicht zur Gänze als ghettoisierter In-
tegrationswohnbau dienen soll. In Graz 
gibt es leider Bezirke und Gegenden, die 
bisher ‒ formulieren wir es vorsichtig ‒ 
nicht gerade bevorzugt wurden. Ein brei-
tes und leistbares Kulturangebot sowie 
die Errichtung von öffentlichen Bauten 
könnten hier Abhilfe schaffen. 
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Auch im Bereich der Freizeitgestaltung für 
junge Menschen haben wir noch einigen 
Aufholbedarf. Eine von mir in Auftrag ge-
gebene Studie unter 5.000 Grazer Schü-
lerinnen und Schülern brachte ein we-
nig zufriedenstellendes Ergebnis: 71,5 % 
der Grazer Jugendlichen bemängeln das 
fehlende Angebot an städtischen Ju-
gendtreffpunkten. Die Folgen: Untypische 
Treffpunkte wie Bars, Einkaufszentren 
oder Kaffeehäuser werden für Jugendli-
che zwischen zehn und vierzehn Jahren 
zu Ausweichmöglichkeiten. 

Raum für junge Menschen

Dabei ist es die Stadt Graz, der die Schüle-
rInnen am ehesten die Gestaltung neuer, 
moderner Treffpunkte für verschiedene 
Altersstufen zutrauen. 80,7 % setzen ihr 
Vertrauen in die nächste Stadtregierung 
‒ ein klarer Auftrag! Auch hier spielt die 
Interdisziplinarität eine wesentliche Rolle. 
Nur wenn die Kinder und Jugendlichen 
von Beginn an in die Gestaltung etwaiger 
Jugendräumlichkeiten miteinbezogen 
werden, werden diese auch angenom-
men ‒ darin liegt die besondere Heraus-
forderung. 

Stadtteilentwicklung

Vor einigen Jahren war der Bereich um das 
Grazer Kunsthaus noch ein wenig sympa-
thischer, wenn nicht sogar gemeideter 
Platz. Nicht nur aufgrund der architekto-
nischen Aufwertung durch das Objekt an 
sich, sondern vielmehr durch das Ambi-
ente, das sich im Umfeld des Kunsthau-

ses so wundervoll entwickeln konnte, hat 
sich die Umgebung des Südtiroler Platzes 
deutlich zum Besseren entwickelt. Plötz-
lich ist der Platz frequentiert und hell, be-
wirkt eine völlig neue Ausstrahlung und 
verändert somit ein ganzes Viertel. Eine 
derartige Stadtteilentwicklung ist sicher-
lich noch für einige Plätze dieser Stadt 
wünschenswert.

Altstadterhaltung

Auch im historischen Kern der Stadt sehe 
ich ein großes Potenzial. Investoren müs-
sen angelockt und Neues muss geschaf-
fen werden, damit sich die Stadt stetig 
weiterentwickeln kann. Dies muss aber 
im Einklang mit dem bestehenden Alt-
stadtkern geschehen. Auf die Frage, ob 
ein Altstadtanwalt für Graz erforderlich ist, 
gibt es eine logische Antwort: Selbstver-
ständlich ist der Schutz und Erhalt unserer 
Altstadt eine der wichtigsten Aufgaben. 
Aber altstadtschonende Bauverfahren 
können durchaus in entsprechender 
Qualität positiv funktionieren. Schließlich 
ist es wichtig, neben dem Erhalt von Be-
stehendem auch neue architektonische 
Erben zu hinterlassen.
Abschließend kann man also darauf hin-
weisen, dass Graz sich im Bereich der 
Stadtentwicklung auf einem tollen Weg 
befindet, den es fortzusetzen gilt. Archi-
tektur und Interdisziplinarität sind die 
idealen Mittel, um die Energie von Alt und 
Neu zu vereinen und Graz weiterhin als 
eine auflebende Stadt voller Tatendrang 
zu bestätigen.              

Im Einklang von Alt und Neu - Werner Miedl
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Gerhard Rüsch
 

Stadtentwicklung in Graz

Moderne Stadtentwicklung erfordert 
gemeinsam entwickelte Konzepte und 
Leitlinien und Anreize zu deren Um-
setzung. 2006 wurde ein Verfahren zur 
umfassenden Bürgerbeteiligung be-
gonnen („Zeit für Graz“). Im Stadtforum 
erfolgt eine Diskussion mit Persönlich-
keiten aus den Bereichen Klimatologie, 
Naturschutz, Architektur, Volkskunde, 
Philosophie, Literatur und Wirtschaft 
und es werden integrierte sektorüber-
greifende Stadteilkonzepte erarbeitet. 
Damit sind wichtige Grundlagen für 
die Überarbeitung der Stadtentwick-
lungskonzepte entstanden.

Die Anforderungen an eine moderne 
Stadtentwicklung sind im Laufe der Zeit 
ständigen Änderungen unterworfen. 
Lange Zeit wurden relativ starre, rechtlich 
verbindliche Programme von oben herab 
verordnet. Diese Vorgangsweise ist an die 
Grenzen der Akzeptanz gekommen und 
kann ‒ wegen der fehlenden Flexibilität 
‒ erforderliche Entwicklungen sogar be-
hindern. Breit abgestimmte, gemeinsam 
entwickelte Konzepte und Leitlinien, die 
laufend weiterentwickelt werden und be-
gleitende Anreize zu deren Umsetzung, 
ergänzen konventionelle Stadtplanungs- 
und Entwicklungsstrategien immer mehr.
In der Stadt Graz war bereits im vom Ge-
meinderat im Jahr 2000 beschlossenen 

3.0 Stadtentwicklungs-
konzept, die „Weiter-
entwicklung der Kontakte zur Bevölke-
rung durch Erarbeitung neuer Modelle 
sozial ausgewogener Bürgerbeteiligung“ 
vorgesehen. Nach ersten Versuchen der 
Bürgerbeteiligung im Rahmen von Stra-
ßenraumgestaltungen wurde 2006 mit 
der Planungswerkstatt „Zeit für Graz“ ein 
‒ in der Schweiz entwickeltes und erprob-
tes ‒ Verfahren zur umfassenden Bürger-
beteiligung begonnen, das Ende 2007 in 
ein erstes Maßnahmenprogramm mün-
dete. Damit liegt eine wichtige Grundla-
ge für die 2008 beginnende Revision des 
Stadtentwicklungskonzeptes vor. 
Zwischenzeitlich sind auch die landesge-
setzlichen Vorgaben erneuert worden. Die 
rechtsverbindlichen Teile des Stadtent-
wicklungskonzeptes wurden darin im We-
sentlichen auf die Rahmensetzung für den 
darauf aufbauenden Flächenwidmungs-
plan beschränkt, zusätzliche Entwick-
lungsziele sind im leitbildartigen Erläute-
rungsteil vorgesehen. Das ermöglicht ein 
rasches Reagieren auf veränderte Bedin-
gungen im Anlassfall. Dem gemäß, kann 
dem 4.0 Stadtentwicklungskonzept ein 
Strategieteil vorangeschaltet werden, der 
Leitlinie und Begründung für die Inhalte zu 
den Themen, Abstimmung der Siedlungs-
entwicklung mit der (technischen und so-
zialen) Infrastruktur, integrierte Grünraum-
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planung und Vorgaben zur Sicherung der 
Baukultur bildet. Sektorübergreifende 
Betrachtungen sind für diese inhaltlichen 
Bearbeitungen unerlässlich. Schwerpunkt-
mäßig werden die Themen Verkehr, Grün-
raum, Umwelt zu bearbeiten sein. 
Neben einer breiten Beteiligung von un-
ten (Bürgerbeteiligung) ist es aber auch 
wichtig, mit Experten ‒ aus anderen, 
teilweise verwandten Gebieten ‒ einen 
Gedankenaustausch zu betreiben. Dafür 
wurde im Rahmen des 2006 erarbeite-
ten und vom Gemeinderat beschlos-
senen „Grazer Modells“ unter anderem 
das Stadtforum eingerichtet. Es besteht 
aus Persönlichkeiten aus den Bereichen 
Klimatologie, Naturschutz, Architektur, 
Volkskunde, Philosophie, Literatur und 
Wirtschaft, die seit Anfang 2007 gemein-
sam mit Baudirektion, Stadtplanung und 
dem zuständigen Stadtrat Themen der 
Stadtentwicklung diskutieren. Neben den 
Bereichen der Stadtzentren beziehungs-
weise Lebensräume wurde dem Themen-
feld der Lebensqualitätsindikatoren dabei 
Augenmerk geschenkt.
Die anderen Bausteine des „Grazer Mo-
dells“ befassen sich mit der Sicherung be-
ziehungsweise Verbesserung von archi-
tektonischer und städtebaulicher Qualität 
sowie der Unterstützung von Projektträ-
gern und -entwicklern. Das erfolgt über 
die Stärkung des Wettbewerbswesens für 
Bauvorhaben ab einer Größe von 3.000 m² 
Bruttogeschossfläche, die Erarbeitung 
von städtebaulichen Rahmensetzungen 
in sogenannten „Bebauungsleitlinien“, 

die Schritt für Schritt als Ergänzung der 
Bebauungsplanung flächendeckend erar-
beitet werden sollen und die individuelle 
Beratung im Rahmen des „Projekttisches“, 
bei dem Projektträger und alle Sachver-
ständigen des Magistrates gemeinsam 
für Auskünfte zur Verfügung stehen.
Stadtentwicklung benötigt auch entspre-
chende Planungsgrundlagen. An dieser 
Stelle wird beispielsweise auf stadtklima-
tologische Untersuchungen verwiesen, 
die in der Stadtplanung der Landeshaupt-
stadt Graz seit über einem Jahrzehnt ge-
meinsam mit der Wissenschaft entwickelt 
werden. Graz hat hier eine Vorreiterrolle 
eingenommen und dazu beigetragen, 
dass Klimauntersuchungen nunmehr in 
der ganzen Steiermark einen Planungs-
standard in der Raumplanung darstellen. 
Neben der Darstellung und laufenden 
Aktualisierungen der infrastrukturellen 
Ausstattung umfasst die Grundlagenfor-
schung auch den Blick in die Zukunft. So 
wurden 2007 Szenarien zur Baulandent-
wicklung für Graz bis 2021 erarbeitet.
Abschließend ist noch das Themenfeld 
der Stadtteilentwicklung zu erwähnen. 
Integrierte, sektorübergreifende Pla-
nungsarbeiten und -konzepte werden 
seit einigen Jahren forciert. Bearbeitungs-
gebiete stellten beispielsweise der Mes-
sequadrant, der Bereich um Gürtel ‒ Don 
Bosco, das Einflussgebiet des geplanten 
Nahverkehrsknotens Gösting aber natür-
liche auch innerstädtische Bereiche, etwa 
das Gebiet um die Fachhochschule oder 
die Annenstraße dar.             

Stadtentwicklung in Graz - Gerhard Rüsch
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Mathis Huber*
 

Die Stadt als Wohnzimmer 

Rinner: Was fällt Ihnen zum Thema Stadt-
entwicklung primär ein?

Huber: Ich würde gerne in einer Stadt le-
ben, so wie in meinem größeren Wohn-
zimmer. Das ist etwas komplexer zu or-
ganisieren, weil in diesem Wohnzimmer 
nicht nur ich lebe, sondern auch viele 
andere, mit vielen anderen Interessen. 
Insofern ist dies eine delikatere Aufgabe 
als die Einrichtung meines privaten Re-
fugiums. Die Stadtentwicklung braucht 
wahrscheinlich Hardware- und Software-
Gedanken. Ich würde das nicht auf das 
Gestalten von Plätzen, an denen man sich 
begegnen kann, reduzieren, sondern auch 
auf die Gestaltung des Inhalts, was auf die-
sen Plätzen dann passiert und was die Un-
ternehmer, also die Veranstalter und auch 
Leute, die Botschaften zu verbreiten ha-
ben, dort präsentieren könnten. Die Stadt-
entwicklung von Graz ist wahrscheinlich 
sehr viel einfacher als die einer Metropole, 
weil Graz von ihrer Dimension her schon 
ein etwas größeres Wohnzimmer ist und 
die Interessen, die in der Stadt aufeinan-
der prallen, nicht so diametral wie in einer 
Metropole sind, in der die ganze Welt zu-
sammen kommt. Das ist das Angenehme 
an dieser Stadt und das macht das Ganze 
zu einer interessanten Aufgabe, über die 
man sich drüber trauen kann.

Rinner: Als Intendant 
der styriarte trauen Sie 
sich ja drüber. Ist die styriarte, um in Ihrer 
Symbolsprache zu bleiben, das Sofa im 
Wohnzimmer der Stadtentwicklung Graz?

Huber: Ja, die Styriarte ist ein Software-Ele-
ment in dieser Stadtentwicklung. Das, was 
das Kulturleben anbietet, das ist Software, 
und die Kultur ist heute mehr als früher 
gefordert, das Bedürfnis der Menschen, 
einander in festlicher Stimmung zu be-
gegnen, zu befriedigen. Was mir in unse-
rer Gesellschaft immer mehr abgeht und 
zumal im städtischen Leben ‒ am Land ist 
dies nicht so krass zu bemerken, da gibt 
es noch Feste ‒ ist, dass die Leute die Ge-
legenheit finden, festlich zueinander zu 
kommen. Die religiösen Feste haben ir-
gendwie ausgedient, sie sind ausgehöhlt 
von ganz anderen Interessen, von denen 
sie überlagert werden. In dem Ausmaß, 
in dem sie nicht attraktiv genug gestaltet 
werden, müssen wir Kulturveranstalter die 
Gelegenheiten organisieren, bei denen 
sich Leute mit gemeinsamen Interessen 
treffen können, und das tun wir zum Bei-
spiel auch: Unser Festival „Psalm“ ist ein 
klassisches Beispiel dafür. Da ging es da-
rum zu verifizieren oder zu hinterfragen, 
was diese Zeit der neu durchbrechenden 
Vegetation hat, die in der Stadt weniger 

* Mathis Huber im Gespräch mit Bernhard Rinner
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gut bemerkbar ist als am Land und die 
in Zeiten vollklimatisierten Lebens natür-
lich auch weniger gut bemerkbar ist als 
vor hundert Jahren. Was gibt diese Zeit 
den Menschen und warum sind genau in 
dieser Zeit, also zu Ostern sowie auch zu 
Weihnachten so zentrale Feste angesie-
delt? Das ist eine notwendige Reflexion in 
unserem Leben, dass etwas zu Ende geht 
und dass etwas neu beginnt und dass 
man etwas, das zu Ende geht, hinter sich 
lassen kann und dass man immer wieder 
die Chance hat, sein Leben neu anzufan-
gen. Das ist für mich die Quintessenz von 
Ostern, auch die Quintessenz von Pessach, 
also vom jüdischen Mutterfest dieses Os-
terfestes. Dort ist es sogar in aller Symbolik 
ausgeführt, dass man die Wohnung, und 
in dem Fall vielleicht die Stadt, als großes 
Wohnzimmer säubert und alles hinaus-
wirft, was an Gestern erinnert, und wieder 
frisch anfängt. Das ist eine therapeutische 
Maßnahme, die ganz wichtig ist und die in 
unserer Gesellschaft heute verloren ist; wir 
als Kulturveranstalter sollen Initiativen set-
zen, wie man diese Feste wieder neu feiern 
könnte. Deshalb haben wir „Psalm“ erfun-
den. „Psalm“ wäre sozusagen ein Notwen-
diges im Übel in einer Stadtentwicklung 
einer modernen Stadt. Einer Stadt, die 
Verbindungen mit dem Klima und mit den 
klimatischen Beschränkungen der Vergan-
genheit eigentlich verloren hat.

Rinner: Die Festivals, die Sie leiten, unter 
anderem haben Sie „Psalm“ angespro-
chen, aber auch die styriarte, haben ein 

Alleinstellungsmerkmal da und dort. 
Glauben Sie, dass diese beiden Festivals in 
dieser Form in einer anderen Stadt nicht 
stattfinden könnten oder dass es vergleich-
bare Bilder gibt und Sie das als Schaffung 
von Plattformen festlicher Begegnung in 
Wahrheit in jeder Stadt machen könnten, 
in Linz genauso wie in Nürnberg?

Huber: Nein, nicht das identische Projekt 
bzw. identische Produkt, da das Produkt, 
das wir jeweils neu herstellen, sehr starke 
Bezüge zu unserer Geschichte hat. Es inter-
essiert uns nicht, ein abstraktes Kulturfesti-
val zu produzieren, sondern das Kulturfes-
tival muss am Erfahrungsschatz aufbauen, 
auf den sich die Zukunft, die wir zeichnen, 
bezieht und die styriarte kann in der Form 
nur in Graz stattfinden. Man könnte in Linz 
ein von der gleichen Idee genährtes Fes-
tival entwickeln, es würde sich vielleicht 
nicht ganz wesentlich unterscheiden, aber 
es würde ganz andere Bezugspunkte in 
die Vergangenheit finden. Bezugspunkte, 
die mit der Linzer Situation zusammen-
hängen. Unsere Festivals, zumindest unser 
styriarte-Festival, ist sehr Graz-spezifisch, 
einfach dadurch, weil es in Graz stattfindet 
und es sich auf ältere und auf jüngere Gra-
zer Erfahrungen bezieht. Wir bieten den 
Menschen in Graz und unseren Gästen, die 
nach Graz kommen, etwas an, was voraus-
setzte, dass wir Erfahrungen mit unserer 
eigenen Vergangenheit haben und dass 
sie interessiert sind, über die Geschichte 
und im Besonderen die Kultur in unserer 
Stadt etwas zu erfahren. Insofern ist es 
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sehr speziell, aber es ließe sich ähnlich für 
jede andere Stadt erfinden, nur wäre es 
dann ein wenig anders.

Rinner: Wenn wir vom Wort Stadtent-
wicklung ausgehen, so drückt das einen 
Begriff aus, eine Veränderung pro futuro. 
Glauben Sie jetzt, mit dem Blick in die Ver-
gangenheit der styriarte sowie Ihrer Tätig-
keit und gleichzeitig mit einem Blick nach 
vorne, dass Sie einen Beitrag für eine Ver-
änderung in der Stadt geschaffen haben 
und wenn nein, wie könnte man noch 
daran drehen, um eine Veränderung her-
beizuführen?

Huber: Ich glaube grundsätzlich, dass eine 
kulturelle Aktivität, eine künstlerische 
Auseinadersetzung, etwas, was Künstler 
sich ausdenken und womit sie ihr Publi-
kum konfrontieren, beim Publikum und 
auch bei den Künstlern Veränderung ver-
ursacht. Wenn man diesen berühmten 
Satz „Was bleibt von der Kunst? Wir als 
Veränderte bleiben.“ ernst nimmt, dann 
kann es nicht sein, dass Kunstprodukti-
on an den Leuten vorübergeht und sich 
nichts getan hat. Wir setzen unsere Arbeit 
als Kunstproduzenten und als Menschen, 
die Künstler einladen, mit Publikum in 
Kontakt zu treten, basierend auf der 
Überzeugung, dass wir mit dieser Aus-
einandersetzung nicht nur angenehme 
Musestunden produzieren, sondern dass 
wir mit dieser Auseinandersetzung Men-
schen dazu bringen, sich mit ihrer Exis-
tenz zu beschäftigen, mit existenziellen 

Fragen, mit der Gesellschaft, und dass aus 
dieser Beschäftigung allein bessere Men-
schen entstehen und damit eine besser 
funktionierende Gesellschaft. Das ist die 
Basis unserer Arbeit. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass ein Mensch aus unserem 
Konzert kommt und am nächsten Tag ins 
Büro geht und seine Mitarbeiter verprü-
gelt. Es wird à la longue in ihm etwas ver-
ändert werden, was ihn zu einem soziale-
ren Wesen macht. Ich glaube und hoffe, 
dass das die Kunst kann, und unter dieser 
Prämisse betreibe ich das Geschäft.

Rinner: Ein spannender Punkt ist: Der Kul-
turkritiker George Steiner sieht das genau 
anders: Gieseking spielte unvergleichlich 
Debussy, während die Schreie der Depor-
tierten vom Münchner Bahnhof hörbar 
waren. Gleichzeitig muss man auch im-
mer wieder erwähnen, dass es Nazischär-
gen gegeben hat, die unvergleichlich 
Bach gespielt haben. Ist das nicht eine 
Illusion, der man sich hingibt?

Huber: Das ist natürlich das Mörderzitat, 
das meine Überlegungen fundamental 
erschüttert. Ich kann es mir nicht erklä-
ren, muss ich gestehen, und es handelt 
sich um einen Ausnahmezustand, denn 
das Dritte Reich ist ja kein historischer 
Standardfall, sondern das ist ein die gan-
ze Welt erklärungsmäßig überfordernder 
Wahnsinn. Ich habe natürlich Schwierig-
keiten mit der Vorstellung, dass die KZ-
Wächter am Abend nach Hause kommen 
und das wohltemperierte Klavier spielen 
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und es hat sich in ihnen nichts bewegt. Ich 
denke aber, die Wirkung der Kunst auf die 
Menschen ist nicht so Schlag auf Schlag 
gehend, dass ich heute etwas erlebe und 
morgen bin ich anders. Ich glaube, diese 
Wirkung ist dauerhaft, allein die Notwen-
digkeit für Leute, die sich wirklich auf das 
einlassen, was wir bieten, einfach nachzu-
denken, verändert sie schon, und es kann 
sein, dass sie sich alle in die falsche Rich-
tung verändern, in eine nicht von mir in-
tendierte Richtung verändert haben. Allein 
die Befassung mit Kunst erhöht das Refle-
xionsniveau der Gesellschaft und natürlich 
kann die Konsequenz auch sein, dass man 
das ablehnt, was wir an humanitären Ge-
danken präsentieren. Es kann auch sein, 
dass man uns als Dekor verwendet und 
akzeptiert, aber darüber hinaus nicht. Das 
ist schon möglich, aber im breiten Strom 
glaube ich schon, dass die Kunst einen 
positiven Einfluss auf die Entwicklung der 
menschlichen Gesellschaft hat und diese 
Nazizeit-Beispiele sind vielleicht die Aus-
nahme, die die Regel bestätigt.

Rinner: Gehen wir von der Hoffnung aus, 
dass Sie durch die Konzerte, die Sie pro-
grammieren, ein verändertes Publikum 
hinterlassen. Was ist das Idealbild ‒ um wie-
der zur urbanen Stadtentwicklung zurück-
zukehren ‒ eines derart veränderten Publi-
kums mündiger Bürger der Stadt Graz?

Huber: Das ideal geformte Publikum wird 
einfach einen kritischen Verstand entwi-

ckeln und wird politische Thesen nicht so 
wie im Stammtischbierdusel schlucken, 
sondern wird sie hinterfragen. Wie immer 
es dann entscheidet, in welche Richtung 
es dann seine Entscheidungen trifft, es 
wird einfach aus einer Position kritischen 
Hinterfragens an das Leben herangehen, 
und damit ist ja alles gewonnen.

Rinner: Wie stellen Sie sich die Stadt Graz 
durch Ihre Tätigkeit im Jahre 2050 vor? 
Hat sich etwas verändert?

Huber: Das wäre jetzt etwas kühn und 
anmaßend, dass ich dächte, durch mei-
ne Tätigkeit hat sich gleich eine ganze 
Stadt verändert. Dass wir als Veranstal-
ter des Jahres 2007 Auswirkungen auf 
das Jahr 2050 haben könnten, das wäre 
wirklich maßlos übertrieben. Man wird 
sich im Jahr 2050 über die Produktionen 
von 2007 ganz großartig lustig machen, 
so wie man sich heute über die Produk-
tionen der Jahre 1930 oder 1950 lustig 
macht, und das ist ja in der Natur der Sa-
che gelegen. Auch Nikolaus Harnoncourt, 
der eine große Achtung hat vor dem, was 
Furtwängler, Karajan und Böhm gemacht 
haben, sagt beispielsweise, dass man sich 
über die Mode Harnoncourt in 30 Jahren 
wunderbar lustig machen wird. Das ist 
notwendig, und ich hoffe doch, dass wir 
mit unserem Versuch, kritische Haltung 
zu stärken, dazu beitragen, dass sich die 
Leute in 30 Jahren über uns lustig ma-
chen können.             

Die Stadt als Wohnzimmer - Mathis Huber
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Junge Grazerinnen und Grazer: Was wünsche ich mir von der Stadt Graz?

Christoph Hausegger
Jazz für alle

„Graz ist eine Kleinstadt, in der einem die 
Weltstadt nicht abgeht.“ (Dr. Hans Leho-
fer) Graz ist, trotz ihrer Größe, eine Stadt, 
die Kunst und Kultur, Wirtschaft, Lebens-
qualität und seit kurzem auch wieder 
Sport verbindet. Und eines ist Graz mit 
Sicherheit, eine Hochburg des Jazz.
Graz und Jazz passen einfach zusammen, 

die Kunstuniversität als 
eine der ältesten Lehr-
stätten für Jazz in Euro-
pa, Jazzbars wie das Mi-
les, das Stockwerk und 
das Hello Josephine bis 
hin zum Jazz-Sommer 
Graz, eines der größten 

Jazzfestivals in Österreich. 
Mein Wunsch an die Stadt Graz lautet, 
den Jazz-Sommer Graz, der seit Jahren 
tausende Menschen begeistert, wieder 
frei zugänglich zu machen. Die Stim-
mung am Mariahilferplatz war einfach 
mit nichts zu vergleichen, Menschen-
massen, die sich in und um das Zelt 
drängten und für eine so unglaubliche 
Atmosphäre gesorgt haben. Jazzkory-
phäen wie Dave Brubeck, Joe Zawinul 
und Dee Dee Bridgewater haben Graz zu 
einer Weltstadt des Jazz gemacht und es 
sollte niemandem verwehrt bleiben, sie 
zu sehen und vor allem zu hören.

Christoph Hausegger, geb. 1986, 
Student (Management Internationaler 
Geschäftsprozesse), FH Graz.

Anna Mantl
„Mein Graz“

Graz ‒ meine Heimatstadt im Herzen. Ob-
wohl ich nun schon seit Jahren in Wien 
wohne und die meiste Zeit dort verbrin-
ge, freue ich mich wie ein kleines Kind, 
wenn ich „nach Hause“ komme! 
Gerade durch das Kultur-
hauptstadtjahr 2003 hat 
Graz noch mehr dazu 
gewonnen und beson-
ders für junge Menschen 
wurde die Stadt interes-
sant gemacht ‒ der Bau 
des Kunsthauses, die In-
stallation der Murinsel und all die anderen 
Einrichtungen, Museen, Lokale, Clubs etc., 
die für jeden Geschmack und jedes Alter 
etwas zu bieten haben. Kommt man nach 
Graz, fällt einem die Wahl oft schwer, weil 
das Angebot so bunt ist ‒ Ausstellungen, 
Festivals, Konzerte, Theater sind nur eini-
ge der Dinge, die man besuchen kann und 
die die Zeit in Graz so kurzweilig erschei-
nen lassen.  Und dies alles auf eine ange-
nehme, überschaubare Weise, die einen 
nicht den Überblick verlieren lässt und 
den persönlichen Kontakt zu Bewohnern 
und Gästen in den Vordergrund stellt.
Und davon lebt Graz. Das Flair der Stu-
dentenstadt verbunden mit Kultur und 
Tradition wirkt und funktioniert immer! 
Und so soll es auch in Zukunft bleiben!

Anna Mantl, geb. 1980, Studentin 
(Kommunikationswissenschaft), 
FH Wien.
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Junge Grazerinnen und Grazer: Was wünsche ich mir von der Stadt Graz?

Anna Mostetschnig
Mein Wunsch:
Mehr Geld für Bildung

In Anbetracht der Fragestellung, welche 
mich dank fehlender logischer Ergän-
zung im dritten Fall zum Verb „wün-
schen“ doch ein wenig verwirrt, postulie-
re ich die Personifizierung der Stadt Graz 
in Form von Stadtregierung. In diesem 
Fall liegt mein Wunsch klar auf der Hand: 
Mehr Geld für Bildung. 
Graz als Universitätsstadt mit Flair, einem 
hübschen Campus, Geschichte, ruhmrei-
cher Vergangenheit und mit einem guten 
Ruf den sie zu verlieren droht. 
Graz als wichtiges Portal zu Südosteuro-

pa, als Drehscheibe für 
interkulturellen, wissen-
schaftlichen und aka-
demischen Austausch, 
welcher weder gefördert 
noch in seinen vorhan-
denen Spurenelementen 
von Verantwortlichen 

geschätzt wird. 
Graz ist eine Kleinstadt ‒ die netteste 
Kleinstadt der Welt ‒ und verhält sich in 
bildungspolitischen Fragen fast vorbild-
lich kleinstädterisch, konservativ, wenig 
innovativ und das wird uns allen eines Ta-
ges auf den Kopf fallen. Darum wünsche 
ich mir nicht, ich fordere: Mehr Geld für 
Bildung.

Anna Mostetschnig, geb. 1984, Studen-
tin (Soziologie und Slawistik), Univer-
sität Graz.

Nina Prehofer
Aus für Scheinlösungen:
Probleme wirklich lösen!

Ich wünsche mir, dass die Grazer Politiker 
Probleme nicht mehr länger vor sich her-
schieben, sondern endlich versuchen, sie 
zu lösen. So darf es als Scheinlösung ange-
sehen werden, wenn auf dem Hauptplatz 
ein Alkoholverbot gilt, oder Pflanzen de-
korativ um den Brunnen aufgestellt sind, 
nur um bestimmte Gruppen, wie etwa die 
Punks, wegzubekommen. Sie stehen nun 
eben ein Stück weiter. Es gab also nur eine 
Verlagerung und keine 
Lösung. 
Auch was die Ghettoisie-
rung von Migranten be-
trifft, wird keine Lösung 
gefunden. Leider ver-
säumt es die Wohnbau-
politik schon seit Jahren, 
der Konzentration von Ausländern in 
einzelnen Bezirken entgegenzusteuern. 
Noch kann man Veränderungen herbei-
führen, die sollten aber auf die Bedürfnis-
se aller Menschen eingehen.
Ein anderer Wunsch wäre auch, dass öf-
fentliche Plätze in der Stadt liebevoller 
gestaltet werden. Viele Plätze laden nicht 
unbedingt zum Verweilen ein. Bei der Ge-
staltung sollte man sich nicht zu stark von 
Architekten abhängig machen. Auch das 
Wort der Bürger muss wiegen. Immerhin 
sind sie es, die in der Stadt leben. 

Nina Prehofer, geb. 1984, Studentin 
(Germanistik), Universität Graz.
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Junge Grazerinnen und Grazer: Was wünsche ich mir von der Stadt Graz?

Andreas Raab
Den Jungen
Perspektiven bieten

Die Stadt Graz ist mit Wien gemeinsam, 
der am schnellsten wachsende wirt-
schaftliche Ballungsraum in Österreich, 
was deutlich am Beschäftigungswachs-
tum zu merken ist. Um Graz als Standort 
weiterhin attraktiv zu halten, muss die 
Politik aktiv daran arbeiten, passende 

Voraussetzungen für Fir-
menansiedlungen und 
-investitionen zu schaf-
fen. Facharbeiter und 
erstklassige Forscher 
sind notwendig, um sich 
als Wissenshochburg im 
internationalen Stand-

ortwettbewerb erfolgreich zu positionie-
ren. Daher wünsche ich mir intensivere 
Bestrebungen, die Zahl der Schul- und 
Lehrlingsabbrecher und der nicht ver-
mittelbaren Jugendlichen zu reduzieren. 
Bereits im frühen Schulalter sollte das In-
teresse an technischen Berufen geweckt 
werden. Darüber hinaus muss sich Graz 
stärker als Universitätsstadt positionieren 
und die Entstehung von Kooperations-
zentren von universitärer Forschung und 
der Wirtschaft fördern. Dadurch können 
Studenten Jobperspektiven geboten wer-
den und die besten Köpfe drohen nicht in 
andere Ballungsräume abzuwandern.

Andreas Raab, geb. 1983, Student 
(Volkswirtschaftslehre und Betriebs-
wirtschaftslehre), Universität Graz.

Christoph Robinson
Zwischen Tradition 
und Urbanität!

Graz ist die Bildungsstadt und der Le-
bensmittelpunkt zahlreicher Studenten, 
ein enormes geistiges Potenzial und ein 
Indikator für die gute Lebensqualität.
Diese einzigartige Mög-
lichkeit an jungen Leu-
ten gilt es zu nutzen, die 
multikulturelle Bevölke-
rung der Murmetropole 
ist eine Chance, provin-
zielle Kleingeistigkeit hat 
hier nichts verloren. Inte-
gration für ein gemeinsames Miteinander 
ist das Um und Auf, Graz muss seinem Ruf 
als weltoffene Menschenrechtsstadt ge-
recht werden. 
Der Spagat zwischen Tradition und Mo-
derne wird eine interessante kulturelle 
Vielfalt bieten, die langjährige Geschichte 
muss weiterhin Platz finden, als künstleri-
sche Avantgarde soll Graz wieder bekannt 
werden.
Die Balance zwischen Mobilität und Um-
welt, Wirtschaftsstandort und Grünraum, 
Jung und Alt muss gemeistert werden.
Viel versprechend ist die südöstliche Lage 
in einem immer stärker wachsenden eu-
ropäischen Wirtschaftraum. Graz darf al-
les, nur nicht stehen bleiben!

Christoph Robinson, geb. 1988, Lan-
desobmann der Schülerunion, Student 
(Rechtswissenschaften), Universität 
Graz.
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Ex libris

Lars Jonung/Jürgen Nautz (Hg.)
Conflict Potentials in 
Monetary Unions

Der vorliegende Sammelband beschäf-
tigt sich mit dem Konfliktpotenzial in 
Währungsunionen. Ausgehend von der 
Schaffung des Euro als europäische Ein-
heitswährung dienen mehrere Länder 
bzw. Währungsunionen als Vergleichs-
maßstab, solche die erfolgreich waren 
bzw. sind, aber auch Misserfolge. Die 
Studien reichen von der Entstehung der 
Währungsunion in den USA über den 
Zusammenhang zwischen ethnischen 
Konflikten und Währungsvereinheitli-
chung in Österreich-Ungarn nach dem 

Ausgleich bis hin 
zum Schwedi-
schen Euro-Re-
ferendum 2003. 
Die Herausgeber 
empfehlen zu-
sammenfassend, 
dass bei den ak-
tuellen Prozessen 
der Währungs-
vereinheitlichung 

in Asien, Afrika und Lateinamerika die 
Euro-Erfahrungen Europas berücksichtigt 
werden, insbesondere dass eine Wäh-
rungsvereinheitlichung nur langsam vo-
rangehen kann und nicht nur wirtschaft-
liche, sondern auch politische Faktoren 
eine enorme Rolle spielen. (KP)

ISBN: 978-3-515-09002-5 - € 34,-
Franz Steiner Verlag, Stuttgart 2007

Helmut Krätzl
Eine Kirche, 
die Zukunft hat 

Der Wiener Weihbischof Helmut Krätzl 
widmet sich in diesem jüngst anlässlich 
seines 30-jährigen Bischofsjubiläums vor-
gelegten Buch einerseits kirchenspezifi-
schen Themen wie den Wirkungen des 
Konzils, dem Priestermangel, der schwin-
denden Bedeutung der Beichte, der Stel-
lung des Papstes, dem innerkirchlichen 
Zentralismus, den geistlichen Bewegun-
gen und der Ökumene. Andererseits the-
matisiert Krätzl 
kirchliche Positio-
nen in wichtigen 
gesellschaftspo-
litischen Fragen 
wie der Fristenre-
gelung bzw. die 
Rolle der Kirche in 
der Gesellschaft, 
insbesondere de-
ren politischen 
Einfluss. 
Wie schon der Untertitel verrät ‒ „12 Es-
says zu scheinbar unlösbaren Problemen“ 
‒ hält Bischof Krätzl viele Probleme für 
doch lösbar und zeigt zukunftsträchtige 
Wege auf. Er tritt dabei wie schon immer 
‒ was er auch selbst betont ‒ für eine mu-
tige Erneuerung der Kirche ein und möch-
te allen Mut machen, die in Sorge um die 
Kirche sind. (KP)

ISBN: 978-3-222-13224-7 - € 24,90
:STYRIA Verlag, Graz 2007
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Wolfgang Mantl
Politikanalysen

Unter den Auspizien Erzherzog Johanns, 
am 22. Juli 1848 den Konstituierenden 
Reichstag in der Winterreitschule der 
Wiener Hofburg eröffnend (Umschlag-
bild), präsentiert der Grazer Emeritus 
Wolfgang Mantl seine „Politikanalysen“: 
In knapp 350 Seiten legt er eine Auswahl 
von 20 Aufsätzen vor, die 40 Jahre seiner 

Forschungs- und 
Vort ragsakt iv i -
täten im In- und 
Ausland doku-
mentieren.
Die ausgewähl-
ten, seit 1968 
publizierten Bei-
träge, an den 
Schnittstellen von 
Politik, Recht, Ge-

schichte, Kultur und Religion angesiedelt, 
werden durch drei Originalbeiträge („Die 
Bestandskraft der Antike“, „Liberalism. An 
Explanation of the Concept“ und „Leopold 
Figl: Die Mühen der Zweiten Republik“) 
ergänzt. Mit Band 50 (von mittlerweile 95 
Bänden) der gemeinsam mit C. Brünner 
und M. Welan im Böhlau Verlag heraus-
gegebenen Reihe „Studien zu Politik und 
Verwaltung“ stellt Mantl einmal mehr sei-
ne breite wissenschaftliche Forschungs- 
sowie seine sprühende Sprachkraft unter 
Beweis. (IP)

ISBN: 978-3-205-98459-7 - € 39,-
Böhlau Verlag, Wien 2007

Fritz Plasser, Peter Ulram
Wechselwahlen 

Nach dem überraschenden Ausgang der 
Nationalratswahlen 2006 legen die bei-
den Politologen Fritz Plasser und Peter 
Ulram mit dem vorliegenden Buch eine 
profunde Analyse des Wahlverhaltens 
und der Wähler-
bewegungen der 
Österreicher vor. 
In anschaulicher 
Weise beleuchten 
die renommier-
ten Autoren unter 
anderem die Wer-
be- und Kommu-
nikationsstrate-
gien der Parteien 
im Wahlkampf sowie Trends und Muster 
im österreichischen Wahlverhalten. Mit 
spannenden Erkenntnissen: Die erfolg-
reichste „Partei“ der Nationalratswahlen 
waren die Nichtwähler, an die alle Grup-
pierungen stark verloren. Auch die Zahl 
der „late deciders“, die sich erst in der 
letzten Phase des Wahlkampfes für eine 
Partei entscheiden, steigt ‒ und machte 
bei den vergangenen Nationalratswahlen 
etwa ein Viertel der Wählerschaft aus. Um 
sie für sich zu gewinnen steckten die Par-
teien rund 60% ihres gesamten Wahlbud-
gets in die „heiße Phase“ des Wahlkampfs, 
also in die letzten beiden Wochen vor den 
Wahlen. (NL)

ISBN: 978-3-7089-0016-2 - € 29,-
Facultas Verlag, Wien 2007
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Florian Grotz
Europäisierung und natio-
nale Staatsorganisation

Der deutsche Politologe Florian Grotz 
untersucht in seiner Habilitationsschrift, 
inwieweit die Europäische Integration 
nationale Staatsreformprozesse beein-
flusst. Als Vergleichsobjekte dienen ihm 
dabei auf der einen Seite die unitarischen 
Staaten Italien und Großbritannien, in 
denen es in den letzten Jahrzehnten zu 
einem Regionalisierungs- bzw. Dezentra-
lisierungsprozess gekommen war, sowie 
die Bundesstaaten Deutschland und Ös-
terreich, wobei der Föderalismusreform 
in Deutschland sowie dem Österreich-

Konvent beson-
dere Beachtung 
geschenkt wird. 
Grotz stellt zu-
sammenfassend 
fest, dass europä-
ische Faktoren in 
den nationalen 
Reformprozessen 
bisher letztlich 
doch nur eine un-

tergeordnete Rolle spielen, wobei für ihn 
offen bleibt, ob die Europäisierung gerin-
gere Effekte als herkömmlich erwartet hat 
oder ob die politischen Entscheidungs-
träger bloß den „Professionalisierungs-
bedarf“ noch nicht hinreichend erkannt 
haben. (KP)

ISBN: 978-3-8329-2608-3 - € 59,-
Nomos Verlag, Baden-Baden 2007

Johannes Pollak
Repräsentation 
ohne Demokratie

Die Gründerväter der Europäischen Uni-
on legten nach Johannes Pollak keinen 
großen Wert auf das Qualitätssiegel „de-
mokratisch“: Anstelle eines Parlaments 
sahen sie nämlich lediglich eine beraten-
de Versammlung vor. Wurde das Erfolgs-
modell der europäischen Integration also 
auf Kosten der repräsentativen Demokra-
tie erreicht? 1978 wurde die „demokrati-
sche Gestaltung“ der EU erstmals als ein 
Grundprinzip in 
einem Beschluss 
des Rates veran-
kert, 1992 folgte 
der Vertrag von 
Maastricht. Mit 
dem Verfassungs-
vertrag, nunmehr 
Reformvertrag, ist 
das Thema wieder 
aktuell geworden 
‒ man fordert eine Demokratisierung der 
EU. 
Pollak analysiert nach einer ideenge-
schichtlichen Einleitung die politischen 
Prozesse in der EU mit einem Schwer-
punkt auf den Institutionen, vom Parla-
ment über den Rat bis zur Kommission, 
von der Interessensvertretung durch Lob-
bys bis zu den Parteien als Vertretern des 
Gesamtinteresses. (NL)

ISBN: 978-3-211-69915-7 - € 84,07
Springer Verlag, Wien 2007

Ex libris
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Mag. Bertran Conrad-Eybesfeld, geboren 1953, Projektentwickler.

Dr. Franz Dobusch, geboren 1951, Bürgermeister der Stadt Linz.

Detlev Eisel-Eiselsberg, geboren 1962, Stadtrat der Stadt Graz.

Univ.Prof. Dr. Heinz Fassmann, geboren 1955, Professor für Angewandte Geographie, 
Raumforschung und Raumordnung an der Universität Wien.

Univ.Doz. DI Dr. Hasso Hohmann, geboren 1943, Architekt.

Univ.Prof. Ernst Hubeli, Dipl.Arch. ETH, geboren 1947, Mitinhaber des Zürcher Architek-
turbüros Herczog Hubeli. In der Entwicklung: Urbane Zukunftsszenarien, Kooperation der 
Architektur- und Bauingenieurfakultäten der TU Graz (im Rahmen “Field of Excellence“).

Mathis Huber, geboren 1958, Intendant der „styriarte“.

Univ.Prof. Mag. Dr. Karl Husa, geboren 1950, Institut für Geographie und Regionalfor-
schung der Universität Wien.

Prof. Mag. Dr. Karl-Albrecht Kubinzky, geboren 1940, Hochschullehrer im Bundesdienst i. 
R./Institut für Soziologie der Karl-Franzens-Universität Graz.

Werner Miedl, geboren 1955, Stadtrat der Stadt Graz.

Mag. Siegfried Nagl, geboren 1963, Bürgermeister der Stadt Graz.

Ass.Prof. Dr. Klaus Poier, geboren 1969, Assistenzprofessor am Institut für Öffentliches 
Recht der Karl-Franzens-Universität Graz.

Univ.Prof. Dr. Manfred Prisching, geboren 1950, Professor für Soziologie an der Karl-Fran-
zens-Universität Graz.

Wolfgang Pucher, geboren 1939, Pfarrer von St. Vinzenz/Graz, Begründer des VinziDorfes.

Mag. Bernhard Rinner, geboren 1970, Landesgeschäftsführer der Steirischen Volkspartei.

Univ.Doz. DI Dr. Gerhard Rüsch, geboren 1948, Stadtrat der Stadt Graz.

Mag. Judith Schwentner, geboren 1968, Chefredakteurin von „Megaphon“.

Univ.Ass. DI Gesa Witthöft, geboren 1964, Universitätsassistentin an der TU Wien, Depart-
ment für Raumentwicklung, Infrastruktur- und Umweltplanung (Soziologie für Architektur 
und Raumplanung).

Univ.-Prof. Mag. Dr. Helmut Wohlschlägl, geboren 1949, Institut für Geographie und Regi-
onalforschung der Universität Wien.

Hilde Zach, geboren 1942, Bürgermeisterin der Stadt Innsbruck.

Autorenverzeichnis



72

Univ.-Prof. Dr. Manfred Prisching 
(Vorsitzender)
Univ.-Prof. Dr. Bernd Schilcher 
(stv. Vorsitzender)
Univ.-Prof. Dr. Norbert Pucker 
(stv. Vorsitzender)
Univ.-Prof. Dr. Kurt Salamun 
(stv. Vorsitzender)

Univ.-Prof. Dr. Alfred Ableitinger
Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Benedek
Univ.-Prof. Dr. Edith Gößnitzer
Univ.-Prof. Dr. Marianne Hilf
Univ.-Prof. Dr. Franz Jeglitsch
Univ.-Prof. Dr. Beatrix Karl
Univ.-Prof. Dr. Stefan Karner
Ass.-Prof. Dr. Renate Kicker

Prof. Dr. Karl A. Kubinzky
Univ.-Prof. Dr. Yvonne Luisi-Weichsel
Univ.-Prof. Dr.Dr.h.c. Wolfgang Mantl
Univ.-Prof. Dr. Franz Marhold
Hon.-Prof. Dr. Bernhard Pelzl
Univ.-Prof. Dr. Walter Pieringer
Ass.-Prof. Dr. Klaus Poier
Univ.-Prof. Dr. Martin Polaschek
Univ.-Prof. Dr. Reinhard Rack
Univ.-Prof. Dr. Wolf Rauch
Univ.-Prof. DDr. Willibald Riedler
Mag. Dr. Wolfgang Schinagl
Univ.-Prof. DDr. Gerald Schöpfer
Univ.-Prof. Dr. Grete Walter-Klingenstein
Univ.-Prof. DDr. Ota Weinberger
Univ.-Prof. Dr. Kurt Weinke
Univ.-Prof. Dr. Heimo Widtmann
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